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Ein kleines Geständnis zu Beginn … 
 
    Mein Name ist Lewin und ich komme aus einer kleinen Stadt namens Weiß. Diese Stadt liegt irgendwo am anderen Ende der Welt und Du wirst sie niemals zu Gesicht bekommen. Du wirst niemals auf einer ihrer Straßen herumlaufen, in einem ihrer Läden einkaufen oder mit einem ihrer Einwohner sprechen. Und du wirst auch niemals jemanden treffen, der je etwas in der Art getan hat. Der Grund dafür ist, dass es die Stadt Weiß nicht mehr gibt. Sie ist untergegangen mit all ihren Bewohnern. Jeder Baum, jedes Haus und jeder Briefkasten wurde vernichtet. Zerstört. Ausradiert. Ich selbst wurde nicht nur Zeuge dieses Untergangs, sondern bin gleichzeitig auch der einzige Überlebende. Ich habe gesehen, wie jedes noch so kleine Fitzelchen dieser Stadt vom Erdboden getilgt wurde. Der Anblick verfolgt mich noch heute. Er lässt mich nicht los. Hat sich in mein Gehirn gebrannt.
 
    Du fragst Dich jetzt wahrscheinlich, welche Katastrophe dazu geführt haben könnte, dass eine ganze Stadt von der Bildfläche verschwunden ist. Und wie um alles in der Welt es ausgerechnet mir möglich war, das zu überleben. Die Antwort ist erschreckend einfach: Ich bin für den Untergang der Stadt Weiß verantwortlich. Ich habe jeden Baum, jedes Haus und jeden Briefkasten vernichtet. Ja, ich persönlich habe jeden einzelnen Einwohner dieser gottverfluchten Stadt auf dem Gewissen. 
 
    Und ich bin verdammt nochmal stolz darauf! 
 
    Ich weiß, ich weiß, das muss sich für Dich erschreckend anhören. Unmenschlich und Kalt. Du denkst an die vielen Menschen, die meinetwegen nicht mehr sind; an ihre Schmerzen, ihr Leid und ihre Angst. Du denkst vermutlich auch, dass ich den Verstand verloren haben muss. Du denkst, ich sei die Ausgeburt des Bösen. Ein Wahnsinniger. Ein Mörder. 
 
    Und natürlich hast Du damit Recht.
 
    Ich bin ein Mörder. Und ein Lügner. Das kann ich nicht leugnen. Vielleicht bin ich sogar auch wahnsinnig. Verrückt. Mental beschädigt. Aber Du musst mir glauben, dass ich für alles, was ich getan habe, einen Grund hatte. Die Stadt Weiß war nämlich nicht das, was sie vorgab zu sein und ich habe der Menschheit, verdammt nochmal, einen Gefallen getan, als ich sie vernichtet habe. [bookmark: _Toc359913845]Wenn Du mir nicht glaubst, dann ließ meine Geschichte, sie wird hier erzählt. Denn meine Geschichte ist gleichzeitig auch die Geschichte vom Untergang der Stadt Weiß. 
 
   
  
 



[bookmark: _Toc360006647]Teil 1:[bookmark: _Toc359913846][bookmark: _Toc359913917][bookmark: _Toc360005461] Der Morgen
 
   [bookmark: _Toc360006648]Eins
 
    Seine Füße rutschten über den warmen Sand. Lewin wusste, dass es nur noch eine Frage der Zeit war, bis er auf dem lockeren Boden den Halt verlieren und stürzen würde. Er warf einen Blick auf die Schatten, die rechts und links von ihm über die Straße glitten. Sollten diese Schatten ihn erreichen, wären ein paar aufgeschlagene Knie sein geringstes Problem. 
 
    Lewin fluchte und unterdrückte den Impuls sich umzudrehen. Die Schatten genügten als Beweis für die Existenz seiner Verfolger. Ihnen in die Gesichter zu sehen, würde ihn nur langsamer machen. Und ängstlicher. 
 
    Seine Augen scannten die vor ihm liegende Umgebung. Er keuchte. Seine Lungen brannten und er verfluchte jede einzelne Zigarette, die er während der letzten Tage aus purer Langeweile geraucht hatte. In seinem Kopf arbeitete es. Ihm musste schleunigst etwas einfallen. Gut hundert Meter vor ihm lag die letzte Biegung dieser Straße und damit auch der Fluss. Von da aus führte der Weg nur noch in den Sumpf und dort würden die Mistkerle ihn sofort erwischen. Seine einzige Chance war es, sie direkt in der Stadt abzuhängen. Sich um ein paar Häuserecken zu drücken und anschließend in einem Garten zu verschwinden. So wie er es immer tat. Dafür musste er allerdings eine schnelle Lösung finden, denn je länger er überlegte, desto näher kam der Fluss. 
 
    Lewin spürte wie Panik ihre scharfen Krallen um seinen Hals legte. Er musste ruhig bleiben. Sein Blick fiel auf zwei marode Holzhäuser zu seiner Linken. Zwischen diesen beiden Häusern führte ein schmaler Gang auf eine der Hauptstraßen. Von dort aus kannte er ein paar Schleichwege, die er mit ein wenig Vorsprung locker erreichen konnte. Er wusste aber auch, dass in diesem Gang häufig Fahrräder abgestellt wurden. Sollte dies heute auch der Fall sein, konnte er genauso gut stehenbleiben und sich sofort ergeben. Er würde keine Zeit haben, über die Fahrräder zu klettern, bevor die Anderen ihn erreichten. Andererseits ging die Anzahl an Möglichkeiten, die er noch ausschöpfen konnte, bevor der Fluss ihm den Weg abschnitt, gegen Null. Dieser schmale Gang war eindeutig seine beste Option. 
 
    Ohne weiter nachzudenken, riss Lewin seinen Oberkörper herum und warf sich nach links, um aus dem vollen Lauf heraus noch die Richtung wechseln zu können. Erschrocken musste er feststellen, wie sein rechter Fuß bei diesem Manöver nun tatsächlich ins Rutschen geriet. Die kleinen Sandkörner gaben unter dem heftigen Ruck nach und mit ihnen glitt auch Lewins Fuß immer weiter von seiner ursprünglichen Position fort. Mit einem angestrengten Keuchen verlagerte er sein Gewicht auf den vorderen linken Fuß und fing so den drohenden Sturz in letzter Sekunde ab. Er presste seine Hände in den Staub und stieß sich nur einen Augenblick später kraftvoll wieder ab. Nach ein paar taumelnden Schritten fand er in seinen Rhythmus zurück und stürzte nun umso hastiger auf den schmalen Spalt zwischen den beiden Häusern zu. 
 
    Sein Herz hämmerte und er konnte sein Blut in den Ohren rauschen hören. Nicht nur das Laufen strengte ihn an. Die Angst saß ihm im Nacken. Sie durften ihn nicht erwischen. Nicht schon wieder. Er betete zum Himmel, dass in der Dunkelheit vor ihm heute ausnahmsweise keine Fahrräder abgestellt wären und beschleunigte noch einmal seine Schritte. Sein Flehen wurde erhört. 
 
    Mit wenigen Schritten durchquerte Lewin den dunklen, muffig riechenden Spalt zwischen den Häusern und hastete durch einen ungepflegten Vorgarten. Ein paar Augenblicke später spürte er, wie seine Aufregung sich mit jedem Schritt mehr auf ein erträgliches Maß reduzierte. Seine Chancen waren gerade enorm gestiegen. Damit hatte er selbst nicht mehr gerechnet. Wenn jetzt nichts Ungeahntes mehr passierte, würde er es vermutlich schaffen, seinen Arsch ein weiteres Mal zu retten.
 
    Lewin blinzelte. Die Sonne stand um diese Uhrzeit noch tief am Himmel und er lief ihr direkt entgegen. Er kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. Schweiß lief ihm über das Gesicht. Noch hundert Meter bis zur nächsten Abzweigung und dann war er die Schweine los. 
 
    Lewin konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. Er hatte es geschafft! Heute würde ihm niemand die Fresse polieren! 
 
    Eine Sekunde später verschwand jegliche Zuversicht aus Lewins Gedanken. Wie aus dem Nichts tauchte plötzlich ein kleiner Schatten vor ihm auf und versperrte ihm den Weg. Er hatte sich zu früh gefreut. Seine Mundwinkel sackten nach unten und ein Stechen fuhr durch Lewins Brust. Einen Sekundenbruchteil später explodierte ein höllischer Schmerz in seinem Kopf, als Kneifs Faust ihn mit voller Wucht ins Gesicht traf.
 
   
  
 



[bookmark: _Toc359913848][bookmark: _Toc359913919][bookmark: _Toc360005463][bookmark: _Toc360006649]Kneif
 
    Das Erzählen einer Geschichte ist nicht einfach. Man muss ständig aufpassen, dass keine wichtigen Informationen verloren gehen. Dafür werde ich wohl selbst sorgen müssen. Schließlich will ich, dass Du mich verstehst. Mich und meine Taten. Du sollst merken, dass Du an meiner Stelle nicht anders gehandelt hättest. Dass auch Du diese Stadt vernichtet hättest. Was ich getan habe, war kein grausamer, unmenschlicher Akt. Es war mehr eine Art Selbstschutz. Der letzte Ausweg. Weiß war kein guter Ort. Diese Stadt war beschädigt, ramponiert und von innen heraus total verseucht, was sich am deutlichsten an ihren Bewohnern zeigte. Und deshalb erzähle ich Dir jetzt etwas über Kneif. Dieser hässliche Zwerg wäre unter normalen Umständen zwar nicht einmal den Dreck unter meinen Fingernägeln wert, aber damit Du mich verstehst, muss ich wohl das ein oder andere Übel in Kauf nehmen.
 
    Kneifs richtigen Namen kenne ich nicht, aber das ist auch nicht notwendig. Ich glaube kaum, dass irgendjemand in Weiß wusste wie er wirklich hieß. Vermutlich nicht einmal er selbst.
 
    Die meisten Menschen hatten Angst vor Kneif. Er war unberechenbar. Ich bin kein oberflächlicher Mensch und stecke Andere ungern in Schubladen, aber Kneif konnte man seine Boshaftigkeit bereits im Gesicht ablesen. Seine Augen waren stets zu schmalen Schlitzen verengt, seine Lippen zu dünnen Strichen aufeinandergepresst. Auf seinen Wangen vergnügten sich Hunderte Sommersprossen, die jedoch nichts Niedliches an sich hatten. Im Gegenteil, durch sie wirkte Kneifs Gesicht irgendwie immer schmutzig. Oder blutbespritzt. Er sah aus wie ein Troll aus einem miesen Horrorfilm. Oder wie eine männliche Version von Pipi Langstrumpf. Eine, die aus der Hölle kam. Sein feuerrotes Haar war dünn und klebte ihm fettig am Schädel. Am Körper trug er meist nicht viel mehr als Lumpen. Zerrissene Shirts, Hosen mit faustgroßen Löchern, die vor Dreck starrten, und alte, lederne Stiefel, die ihre besten Zeiten lange hinter sich hatten. Das alles störte Kneif aber kein bisschen.
 
    Er hauste in einem baufälligen Schuppen auf dem Grundstück seiner Eltern, seitdem er zwölf war. Du musst wissen, dass es in Weiß keine Jugendämter oder dergleichen gab. Kindererziehung war für viele hier nicht mehr als ein notwendiges Übel. Allerdings kann ich mich dafür verbürgen, dass Kneifs Eltern sich die Entscheidung, ihren Sohn aus dem Haus zu verbannen, nicht leicht gemacht haben. Stattdessen war es vielmehr der letzte Ausweg den sie sahen. Selbsterhaltungstrieb.
 
    Kneif war kein normales Kind. Er war von Geburt an böse. Ich spiele hierbei nicht auf kindliche Streiche oder dergleichen an, sondern meine es tatsächlich so, wie ich es sage: Kneifs einziger Lebenszweck war es, andere Leute zu quälen. Nur darin konnte er Vergnügen finden.
 
    Es begann bereits kurz nach seiner Geburt, als er sich dazu entschloss ein Schreibaby zu werden. Dadurch zerstörte er das Nervenkostüm seiner Mutter derart, dass diese wiederum sich dazu entschloss, eine tiefe und enge Beziehung mit harten Alkoholika einzugehen. Diese Freundschaft war wahrscheinlich das einzig schöne im Leben von Mutter Kneif und so klammerte sie sich an diesen Strohhalm, als hinge ihr Leben davon ab.
 
    Später entdeckte Kneif dann seine spitzen Babyfingernägel, die angenehm und leicht über und in die Haut seiner Mutter glitten, wenn die sich dazu überwand, ihn zu füttern. Seine kleinen Kiefer waren zwar noch immer zahnlos, aber dennoch ohne weiteres dazu in der Lage, einem fremden Finger, der sich versehentlich in ihre Nähe verirrt hatte, erhebliche Schmerzen zuzufügen. Gleiches galt im Übrigen auch für die Brustwarzen seiner Mutter.
 
    Kneifs Lieblingsspielzeug im Kleinkindalter war eine Gabel, die zuerst der gutmütige Familienhund und anschließend seine zwei Jahre ältere Schwester zu spüren bekommen sollten.
 
    In der Schule machte er sich einen Spaß daraus, kleinere Kinder in dunkle Ecken zu zerren und sie dort so lange zu malträtieren, bis sich ihre Hosenböden praktisch von allein dunkel färbten. Kleine Kinder können ihre Körperfunktionen in Stresssituationen noch nicht allzu gut unter Kontrolle halten. Und für Kneif war es ein erhebendes Gefühl zu sehen, wie sich die Gleichaltrigen vor Angst in die Hose pissten, wenn er sie in die Mangel nahm. Als das rauskam, wurde Kneif von der Schule geworfen.
 
    Das erwies sich als großer Nachteil für die Kinder von Weiß, denn nun war es Kneif gestattet, sich völlig frei und zwanglos in der gesamten Stadt zu bewegen. Es gab keine Regeln mehr, an die er sich zu halten hatte und niemanden, der ihm etwas vorschreiben konnte. Er durfte sich jetzt ungebremst ausleben. In dieser Zeit verschwanden eine Menge geliebter Haustiere. Sie wurden nie wieder gesehen.
 
    Kurze Zeit später wurde Kneif dann auch in den elterlichen Garten verbannt. Ich bin mir nicht sicher, was genau dazu geführt hat, aber ich habe gehört, dass die Geschehnisse erneut den Familienhund, eine Gabel und zusätzlich jede Menge Blut involvierten.
 
    [bookmark: _Toc359913849]In einer normalen Stadt wäre Kneif sicherlich ein Fall für einen Psychiater gewesen. Irgendjemand hätte ihm vielleicht helfen und seine Energien in nützliche Bahnen lenken können. Aber Weiß war keine normale Stadt und ich hoffe, dass Du das auch bald einsehen wirst. 
 
   
  
 



[bookmark: _Toc360006650]Zwei
 
    Ein spitzer Stein bohrte sich in Lewins linke Schulter. Vor seinen Augen vollführten helle und dunkle Punkte einen wilden Tanz. An den Rändern seines Blickfeldes begannen sich dunkle Wolken aufzutürmen.
 
    Benommen schüttelte er den Kopf und versuchte, den gleichzeitig einsetzenden Schmerz zu ignorieren. Er blinzelte ein paar Mal und stützte sich auf seine Unterarme. Während er sich bemühte, seinen Körper in eine halbwegs aufrechte Position zu befördern, wurde ihm plötzlich ein brennendes Schwert in die rechte Seite gerammt. Stöhnend krümmte Lewin sich zusammen und drehte den Kopf.
 
    Kneif sprang wie ein hysterischer Zwerg neben ihm auf und ab und trat ihn dabei immer wieder mit der Spitze seiner ledernen Stiefel genau dorthin, wo die feurige Schneide seine Eingeweide zu zerfetzen schien. Kneif musste sich bewusst sein, dass er keine Chance haben würde ihn festzuhalten, wenn Lewin es erst einmal geschafft hatte aufzustehen. Und aus diesem Grund trat er wie von Sinnen auf ihn ein.
 
    Lewin keuchte und riss seinen Oberkörper mit einer ruckartigen Bewegung in die Höhe. Sofort begannen die grellen Lichter vor seinen Augen wieder zu tanzen. Er stöhnte erneut und versuchte die Bewusstlosigkeit zurückzudrängen. Wenn sein Körper jetzt schlapp machte, würde er vermutlich nie wieder aufstehen.
 
    Der nächste Tritt zielte auf sein Gesicht und Lewin konnte ihn gerade noch mit seinen Unterarmen abfangen. Zu seinem Unglück gab Kneif sich jedoch längst nicht geschlagen. 
 
   Ein weiterer Tritt landete in der Nähe seiner rechten Niere. Der Schmerz war so heftig, dass er Lewin sämtliche Luft aus den Lungen presste. Für einen kurzen Moment stürmten die dunklen Wolken erneut auf ihn ein. Der Gedanke, einfach liegenzubleiben und das Gewitter abzuwarten, bohrte sich plötzlich in Lewins Verstand. Funkelnd und glitzernd bewegte der Gedanke sich auf und ab. Bleib einfach liegen und entspann Dich, sagte er und verteilte dabei klebrige Bonbons und buntes Konfetti an seine Hirnzellen. Doch Lewin ließ sich nicht täuschen. In Panik warf er einen hektischen Blick nach hinten und was er dort sah, half ihm, seine Kräfte noch einmal zu mobilisieren.
 
    Aus dem schmalen Gang, den er vor kürzester Zeit selbst passiert hatte, stolperten bereits die ersten dunklen Gestalten. Er hatte nicht mehr viel Zeit. Er musste sofort hier weg, sonst war er erledigt.
 
    Lewin atmete tief ein, ließ sich mit einer schnellen Bewegung nach links fallen und rollte sich auf Hände und Füße hoch. Kneifs nächster Tritt ging ins Leere und auf seinem schmutzigen Gesicht breitete sich ein verblüffter Ausdruck aus. Dieser währte jedoch nur einen kurzen Augenblick. Dann setzte er Lewin mit zwei schnellen Schritten nach und versuchte, seine Fußspitze ein weiteres Mal in dessen Körper zu versenken.
 
    Mit einem Satz sprang Lewin auf und fing den Tritt mit seinem Oberschenkel ab. Schlagartig breitete sich in seinem Bein eine unangenehme Taubheit aus. Lewin biss sich auf die Unterlippe. Er zitterte vor Anstrengung. Tränen stiegen ihm in die Augen und erneut spürte er die Versuchung, sich einfach hinzulegen und das Unweigerliche über sich ergehen zu lassen. Er schüttelte den Kopf, wie um die verlockenden Gedanken zu vertreiben. Lewin wusste, dass es der Sang der Sirenen war, den er in seinem Kopf hörte. Und er war noch nicht bereit zu sterben.
 
    Entgegen seiner Erwartung holte Kneif nun kein weiteres Mal aus, sondern trat stattdessen ein kleines Stück zurück. In seinen blutunterlaufenen Augen funkelte ein spöttisches Leuchten. Seine aufgesprungenen Lippen zogen sich zu einem höhnischen Grinsen auseinander. Er legte den Kopf schräg und schien auf etwas zu warten.
 
    Lewin zögerte. Er wusste, dass die Anderen in wenigen Sekunden hier sein würden. Und Kneifs Tritte hatten ihm den Rest gegeben. Jeder Knochen in seinem Körper schmerzte und in seinem Herzmuskel schienen tausend glühende Nadeln zu stecken. Wenn er sich jetzt nicht beeilte, würde er ihnen nicht noch einmal entkommen können. Trotzdem hielt ihn etwas zurück.
 
    In seinem Kopf war plötzlich eine neue Stimme, die leise flüsterte, dass genau jetzt die Chance gekommen war, Kneif das widerliche Grinsen ein für alle Mal aus dem Gesicht zu prügeln. Er hatte es schließlich verdient. Und Lewin wartete schon so lange darauf.
 
    Es kribbelte ihn am ganzen Körper. Die Stimme wurde lauter. Jede Zelle seines mittlerweile wieder klaren Verstandes drängte ihn dazu, einen letzten kurzen Sprint abzuliefern, um seinen Peinigern zu entkommen. Aber dieses neue Flüstern, das nicht aus seinem Gehirn, sondern von irgendwo aus seinem Bauch zu kommen schien, war jetzt so drängend und verlockend, dass er sich nicht sofort entscheiden konnte.
 
    Kneif stand nur wenige Schritte von ihm entfernt und schien zu ahnen, was in ihm vorging. Das Grinsen auf seinem Gesicht wurde breiter und er begann, von einem Fuß auf den anderen zu hüpfen. Seine Fäuste öffneten und schlossen sich gierig und um ihn noch weiter zu provozieren, wandte er kurz den Kopf nach links und blickte die Straße entlang.
 
    „Komm schon, du Pussy“.
 
    Die schnarrende Stimme sägte sich in Lewins Trommelfell.
 
    „Schlag mich! Los schlag mich, ich weiß, dass du es willst!“
 
    Lewin spürte, wie seine Hände zu zittern begannen. Blut schoss ihm glühend heiß in den Kopf.
 
    „Komm schon, trau dich“.
 
    Kneifs Stimme war zu einem bedrohlichen Flüstern geworden. Er hörte auf zu hüpfen. Das Grinsen verschwand aus seinem Gesicht und er stand nun vollkommen unbeweglich da. Er beugte den Oberkörper nach vorn. Seine rotgeränderten Augen brannten sich direkt in Lewins Verstand. Dann warf er ohne Vorwarnung plötzlich den Kopf in den Nacken und begann vollkommen hysterisch zu kreischen.
 
    Lewin schüttelte den Kopf und erwachte endlich aus seiner Starre. Er spannte sämtliche Muskeln seines geschundenen Körpers an und mobilisierte noch einmal den letzten Rest seiner Kräfte. Er machte auf dem Absatz kehrt und preschte davon.
 
    Die Zeit war noch nicht gekommen!
 
    Als er das Ende der Straße erreicht hatte, warf er noch einmal einen Blick zurück und sah wie sich die Anderen, einer nach dem anderen, bei Kneif einfanden. Der warf seine kurzen Arme immer wieder in die Höhe und ließ sein hyänengleiches Jaulen ertönen. Die Anderen klopften ihm auf die Schulter und stimmten in sein Gelächter ein.
 
    Kurz bevor Lewin hinter der letzten Häuserecke verschwand, entdeckte er eine Gestalt, die sich nicht zu den anderen gesellte. Diese Person stand abseits, die Hände in den Hosentaschen und den Blick in seine Richtung gewandt.
 
    Lewin lief ein Schauer über den Rücken. Auch wenn er wegen der tiefstehenden Sonne nicht viel mehr als dunkle Schatten erkennen konnte, wusste er doch, dass es Simon war, der ihn da mit brennendem Blick fixierte.
 
   
  
 



[bookmark: _Toc359913850][bookmark: _Toc359913920][bookmark: _Toc360005464][bookmark: _Toc360006651]Simon (und Gaja)
 
    Es ist nicht lange her, da waren Simon und ich die besten Freunde. Wir kannten uns seit wir Kinder waren. Er wohnte im Haus gegenüber und wir verbrachten jede freie Minute miteinander. 
 
    Meistens streiften wir durch den Wald und taten so, als wären wir Jäger oder Räuber oder Wissenschaftler auf einer geheimen Expedition. Abends erzählten wir uns Geschichten am Lagerfeuer oder bliesen Frösche auf, die wir tagsüber gefangen hatten. Ich gebe zu, letzteres ist nicht unbedingt eine Erinnerung, auf die ich stolz bin, aber trotzdem unterstreicht sie den Zustand der kindlichen Unschuld, in dem wir uns damals befanden.
 
    Dann zog Simon eines Tages um. Nicht in eine andere Stadt, aber in eine andere Straße. Die Holzgasse war nur fünfzehn Minuten Fußweg von der Steinstraße entfernt, aber fünfzehn Minuten Fußmarsch können für einen kleinen Jungen so viel sein, als müsste er die Welt umrunden. Der Anfang vom Ende wurde also eingeläutet.
 
    Rational kann ich es nicht erklären, aber diese Entfernung schadete unserer Beziehung. Wir sahen uns nicht mehr so regelmäßig wie vorher. Unsere Waldabenteuer wurden seltener und wirkten dabei immer häufiger gehemmt. Wir gingen nicht mehr so unbefangen miteinander um. Später dann trafen wir uns überhaupt nicht mehr. 
 
    Zuerst schmerzte mich das. Ich hatte außer Simon nie richtige Freunde gehabt. Ich habe nur selten Anschluss gefunden. Mit den meisten Kindern in Weiß verstand ich mich nicht. Ich fand sie langweilig und unspektakulär. Kleine Hosenscheisser, die es niemals wagen würden, allein in den Wald zu gehen. Oder sie waren so wie Kneif und dass ich mit dem nicht befreundet sein wollte, dürfte ja wohl verständlich sein.
 
    Als Simon und ich auseinanderdrifteten, traf es mich zunächst hart, aber irgendwann wurde es mir immer weniger wichtig. Ich zog allein durch die Wälder und erlebte dort meine eigenen Geschichten. So brauchte ich sie wenigstens mit niemandem zu teilen. Erst einige Jahre später beschäftigte ich mich wieder mit Simon. Ich hatte etwas über ihn herausgefunden.
 
    Er hatte eine Freundin. Das versetzte meinem Herzen einen Stich. Nicht wegen Simon, der war mir inzwischen egal geworden. Nein, meine Gefühle spielten verrückt wegen Gaja.  
 
    Sie war das hübscheste Mädchen in ganz Weiß und brachte meinen Atem zum Stocken. Jedes Mal, wenn ich sie sah, begannen meine Handflächen zu schwitzen, wurden klebrig und ließen rote Flecken erkennen. Ich weiß nicht, ob ich in Gaja verliebt war. Ich weiß nur, dass ich ihr gefallen wollte.
 
    Mir war es egal, ob die Leute mich mochten oder mir aus dem Weg gingen. Ob sie mich für einen Versager oder einen Spinner hielten. Mir war nur wichtig, was Gaja von mir dachte. Leider kümmerte sie das wenig. Sie hatte sich für Simon entschieden. Ich war Luft für beide. Zumindest meistens.
 
    An einem besonders heißen Tag im Sommer war ich allein im Wald unterwegs. Ich hatte mir von meiner Mutter ein paar Zigaretten und eine Flasche Likör geklaut und wollte mich damit im Wald verkriechen. In Weiß konnte es manchmal so heiß werden, dass nicht einmal mehr die Fliegen es noch schafften, ihre Körper in die Lüfte zu heben. Im Wald konnte man der Hitze zumindest zeitweise entfliehen.
 
    Als ich bereits die Hälfte Flasche geleert hatte, stolperte plötzlich jemand neben mir aus dem Unterholz. Es war Gaja. Einen Moment lang setzte mein Herzschlag aus. Dann verschluckte ich mich an dem Likör, der ölig meine Kehle hinunterglitt.
 
    Ich hustete, röchelte und spuckte die rosafarbene Flüssigkeit schließlich auf den grünen Waldboden zwischen meinen Füßen. An den farbigen Kontrast erinnere ich mich noch heute.   
 
    Beschämt glitt mein Blick hoch zu der Frau, deren Zuneigung mir das Kostbarste auf der ganzen Welt war. Ich spürte, wie meine Wangen von einem heißen Rot überflutet wurden.
 
    Gaja lächelte: „Kann ich dir irgendwie helfen?“
 
    Ich schüttelte den Kopf und kam mir dabei so lächerlich vor, als hätte sie mich dort im Wald mit einer Unterhose auf dem Kopf erwischt. Aus lauter Verlegenheit hörte ich nicht auf, mit dem Kopf zu schütteln und streckte ihr die Flasche mit dem Likör entgegen.
 
    Zu meiner großen Freude nahm sie diese und setzte sich neben mich.
 
    Sie blieb eine Weile, trank von dem rosafarbenen Zeug und rauchte von meinen Zigaretten. Wir redeten nicht, weil es nichts zu reden gab. Es war zu heiß. Jedes überflüssige Wort trieb einem die Schweißperlen auf die Stirn. Wir genossen die Ruhe und das Rauschen der Bäume, das einem die Illusion von kühlem Wind gab, der sich irgendwo dort oben in den Blättern vergnügte.
 
    Als die Flasche beinahe leer war, stand Gaja wortlos auf, strich mir mit einer flüchtigen Bewegung über das Haar und verschwand wieder im Unterholz. Ich blieb allein zurück.
 
    Stolz, Verwirrung und Übermut rangen in mir um die Wette.  Ich will nicht abstreiten, dass der Alkohol wohl ebenfalls seine Finger im Spiel hatte, aber ich fühlte mich in einer Hochstimmung, wie ich sie noch nie zuvor erlebt hatte.
 
    Ich konnte nicht länger auf dem moosigen Waldboden liegen. Ich wollte nach Hause und mich duschen. Ich wollte rein sein für dieses gute Gefühl, das nun in mir wohnte.
 
    Das Beisammensein mit Gaja, ihre Hand auf meinem Kopf – das alles blendete jeden rationalen Gedanken aus. Eilig hastete ich durch das Unterholz. Zweige klatschten mir ins Gesicht, Spinnenweben legten sich immer wieder über meine Stirn, auf dem Boden liegende Äste schlugen mir gegen die Schienbeine. Ich riss mir die Arme an dornigen Ästen auf und taumelte vor Anstrengung, als ich die Straße erreichte.
 
    Bereits nach ein paar Schritten in der glühend heißen Sonne musste ich meine Geschwindigkeit drosseln. Mein Kopf dröhnte jetzt von dem Likör, dem Flüssigkeitsmangel und meinem eigenen Blut, das immer noch mit ungeheurer Wucht in meinen Schädel gepumpt wurde. Ich war völlig benebelt.
 
    In meinem Kopf keimte der Gedanke auf, dass es besser wäre, in den Wald zurückzugehen. Zumindest so lange bis die Sonne untergegangen wäre. Kurz ein bisschen zu warten, bis es nicht mehr ganz so heiß war, bis mein Herzschlag sich beruhigt hatte und Gefahr mitten auf der Straße zu kollabieren nicht mehr so groß war. Doch ich hörte nicht auf meinen Kopf und ging weiter. Nach ein paar Minuten traf ich Gaja dann erneut.
 
    Sie stand mit Simon an einer alten Eiche. Genau genommen stand Gaja nicht wirklich. Vielmehr hing sie an Simons Arm. Sie lachte und warf den Kopf dabei in den Nacken. Ich konnte ihre Stimme hören. Sie klingelte in meinen Ohren. Wie Glocken.
 
    Simon lächelte auch, wirkte aber verhaltener. Als ich in ihre Nähe kam, nickte er mir zu und hob seine Hand zum Gruß. Ich grüßte zurück und blickte auf Gaja. Sie würdigte mich keines Blickes. Sie hatte nur Augen für Simon, den sie anlachte und mit ihren Armen umschlang.
 
    Als ich mein Zimmer erreichte, fühlte ich mich kraftlos und leer. Ich warf mich schwer atmend auf mein Bett und schwitzte in die Kissen. Ich war völlig unfähig mich zu bewegen, einen klaren Gedanken zu fassen oder zu verstehen, was soeben passiert war. Wieso hatte sie mich ignoriert?
 
    An diesem Tag bin ich nicht mehr duschen gegangen. Das Hochgefühl, welches diese schweigsame Schönheit in mir ausgelöst hatte, war verflogen und hatte ein riesiges Loch in mich gerissen. Ich weinte.
 
    Zwei Tage später war Gaja tot.
 
    Ich hörte davon, als ich gerade auf dem Weg zum Supermarkt war. Drei dicke Frauen standen am Straßenrand und unterhielten sich darüber. Die dickste von ihnen, die ihre Haare unter einem altmodischen Kopftuch verbarg, sprach die Worte aus. Ich weiß noch bis heute, wie ihre Stimme dabei klang.
 
    In meinem Kopf herrschte schlagartig gähnende Leere. Meine Hände begannen zu zittern und mir wurde kotzübel. Die drei Frauen redeten weiter. Ich wollte nicht hören, was sie erzählten, aber ich konnte meine Ohren nicht verschließen. 
 
    Irgendein Monster hatte Gaja mit einem geklauten Auto überfahren und war danach einfach abgehauen. Fahrerflucht. So ein mieses Schwein. Ein kleines Mädchen hatte den Unfall wohl gesehen, konnte aber keine vernünftige Beschreibung des Fahrers abgeben. Sie erzählte dauernd nur von einem riesigen Pinguin, der auf der Rückbank des Wagens gesessen hatte. Das Auto hatte man später wiedergefunden, von dem Dreckskerl, der hinter dem Steuer gesessen hatte, fehlte jede Spur.
 
    Ich stöhnte. Eine der Frauen sah mich misstrauisch an. Es war die dünnste von ihnen, die aber trotzdem noch ungewöhnlich dick war. Auf ihrer Stirn prangte neben einer dunkelbraunen Warze eine senkrechte Falte. Ganz offensichtlich war sie nicht erfreut darüber, dass ich ungefragt an ihrem Gespräch teilhatte. Rasch drehte ich mich herum und flüchtete. Als ich um die nächste Häuserecke war, erbrach ich mich sauer in den Straßenstaub. 
 
    Gaja war tot.
 
    Ich beschloss meine Trauer in Likör zu ertränken.
 
    Von diesem Tag an war Simon ein anderer Mensch. Zunächst verkroch er sich in seinem Haus, sprach mit niemandem und wollte keinen Menschen in seiner Nähe dulden. Danach fing er an zu trinken und sich herumzutreiben. Immer häufiger lungerte er mit ein paar Jungs herum, deren Ruf eindeutig zweifelhaft war. Zu diesen Jungs gehörte unter anderem Kneif, über dessen geistige Verfassung Du ja bereits informiert bist.
 
    Ich weiß nicht, was ihn zu diesen Typen gezogen hat, aber ihr schlechter Einfluss ließ nicht lange auf sich warten. Irgendwann fing Simon an sich zu prügeln. Zunächst schlug er sich mit Gesindel, später hatte er es dann auf mich abgesehen. Der Himmel weiß warum ich sein bevorzugtes Opfer wurde. 
 
    Vielleicht weil ich mich niemals wehrte.
 
    Anfangs hatte er es noch allein auf mich abgesehen, aber irgendwann wurde die Schar meiner Verfolger immer größer. Sie schienen sich einen Spaß daraus zu machen, mich zu drangsalieren. Ich erkannte Simon nicht mehr wieder. Er hatte sich vollkommen verändert, schien sogar anders auszusehen. Seine Stirn und seine Nase waren breiter geworden, sein ganzes Gesicht wirkte irgendwie flächiger, so als hätte er es ein paar Mal gegen eine Wand gehauen. Von seiner Gutmutigkeit und seiner kindlichen Gewitztheit war nichts mehr zu erkennen. Alles an ihm schrie jetzt förmlich nur noch nach Brutalität.
 
    Ich konnte mich in Weiß kaum noch frei bewegen. Überall lauerten sie mir auf. Meine bevorzugte Tageszeit wurde dementsprechend tatsächlich die Tageszeit. Wenn alle anderen Einwohner von Weiß sich in ihren Häusern verkrochen, um der brüllenden Hitze zu entgehen, gehörten die Straßen mir allein. Zumindest meistens.
 
    Vielleicht hätte ich Simon fragen sollen, was eigentlich los war. Vielleicht hätte ich mich wehren sollen. Oder mich bei irgendjemandem beschweren. Ich tat es nicht. Vielleicht war ich froh, dass Simon mich wieder brauchte. Wenn auch nur als Ventil für seine Aggressionen.
 
   Außerdem hatte ich ein schlechtes Gewissen. Immerhin hatten Gaja und ich einen ganz besonderen Moment geteilt. Kurz vor ihrem Tod. Aber das habe ich Simon natürlich nicht gesagt.[bookmark: _Toc359913851][bookmark: _Toc359913921][bookmark: _Toc360005465] Vielleicht hat er es allein herausgefunden.
 
   



  
 

[bookmark: _Toc360006652]Drei
 
    Das rostige Scheppern der Türglocke zitterte sich in Lewins Gehörgang. Die gläserne Eingangstür riss eine wirbelnde Schneise in die abgestandene Luft und schleuderte ein paar trockene Staubpartikel in Lewins Lungen. Er hustete. Der Laden war dunkel und menschenleer.
 
    Ruckartig drehte er sich herum und presste sein Gesicht gegen die schmierige Scheibe der Tür. Sie fühlte sich warm und feucht an. Fettige Fingerabdrücke klebten auf dem Glas. 
 
    Lewins Blick wanderte die staubige Straße hinab. Er kniff die Augen zusammen, aber außer einer mageren Katze, die sich müde durch die flimmernde Hitze schleppte, konnte er nichts erkennen.
 
    Er zögerte kurz, riss seinen Blick dann aber doch von der Straße los und wandte sich dem dunklen Laden zu. Der Staub, den die Tür aufgewirbelt hatte, kratzte ihn immer noch im Hals und er hustete erneut. Sein Körper schüttelte sich krampfartig.
 
    Als er sich wieder beruhigt hatte, merkte Lewin, dass seine Knie zitterten. Seine Venen pumpten noch immer pures Adrenalin in sein Herz und seine Lungen waren bis zum Bersten mit Glasscherben gefüllt. Sein Mund war so trocken, dass ihm die Zunge am Gaumen klebte. Außerdem schmeckte er Blut.
 
    Lewin beugte sich nach vorn und stützte sich mit den Händen auf den Oberschenkeln ab. Wenn er sich nicht beruhigte, würde er jeden Augenblick das Bewusstsein verlieren. Er hatte noch nie über eine gute Kondition verfügt, aber in dieser Hitze mehrere Kilometer weit ununterbrochen zu rennen, brachte ihn eindeutig an die Grenzen seiner Kräfte. Ganz zu schweigen von seiner Begegnung mit Kneif.
 
    In seiner Nase kitzelte es. Lewin fuhr mit der Hand darüber und erstaunte, als er die klebrige Mischung aus Blut und Schmutz erblickte, die auf seinen Fingern zurückblieb. Kneifs erster Schlag hatte ihn offenbar schlimmer erwischt, als er gedacht hatte. Zu seiner Verwunderung schmerzte seine Nase jedoch kaum. Lewin hoffte inständig, dass sie nicht gebrochen war.
 
    Langsam trat er ein paar Schritte in den dunklen Raum hinein und kramte dabei mit der linken Hand in der Hosentasche nach einem Taschentuch. Das Blut kitzelte und begann bereits, an seiner Oberlippe festzutrocknen. Die Möglichkeit, es sanft zu entfernen, wurde mit jeder Sekunde geringer. Außerdem wollte er hier keine unnötige Sauerei veranstalten.
 
    Neben ihm fiel plötzlich etwas klimpernd auf den Boden und rollte anschließend nach links in die Dunkelheit. Lewin blieb stehen. Er musste mit der Hand versehentlich eine Münze aus seiner Tasche geworfen haben. Vorsichtig zog er das Taschentuch aus der Hose und ließ sich auf alle Viere hinunter.
 
    Während er mit der linken das Tuch an die Nase presste, tastete er mit der rechten Hand den Boden ab. Eigentlich konnte ihm diese Münze egal sein – er hatte nie viel Bares bei sich, weshalb das Geldstück sicher nicht viel wert war. Trotzdem widerstrebte ihm etwas bei der Vorstellung, diese Münze hier liegenzulassen. Er wollte seine Sachen einfach bei sich haben.
 
    Lewin kroch zwischen zwei Regalen hindurch. Das wenige Licht, das durch die Scheibe der Eingangstür fiel, konnte ihn jetzt nicht mehr erreichen. Er war beinahe vollkommen blind. Trotzdem wollte er die verschollene Münze nicht aufgeben.
 
    Er schob sich langsam weiter voran, bis er mit seinem Kopf unverhofft gegen etwas Hartes stieß. Über sich hörte er ein schabendes Geräusch und richtete seinen Oberkörper kerzengerade auf. Einen Augenblick später landete ein kleiner hölzerner Gegenstand direkt in seiner ausgestreckten rechten Hand.
 
    Lewin sog überrascht die Luft zwischen seinen Zähnen ein und lachte dann leise auf. Er konnte nicht sehen, was er da in seiner Hand hielt, aber er glaubte zu fühlen, dass es sich um eine der kleinen Penispuppen handelte, die hier überall herumstanden. Lewin schmunzelte und stellte das kleine Männchen mit den übergroßen Genitalien vorsichtig ins Regal zurück.
 
    Diese kleinen Figuren fanden sich überall hier im Laden, aber soweit Lewin sich erinnern konnte, hatte niemals jemand eines dieser Dinger gekauft. Trotzdem schien der Rollaschek an ihnen zu hängen, denn von Zeit zu Zeit stellte er ein paar neue in seine Regale.
 
    Lewin hatte sich insgeheim immer gefragt, ob er die Puppen nicht vielleicht sogar selbst herstellte.
 
   
  
 



[bookmark: _Toc359913852][bookmark: _Toc359913922][bookmark: _Toc360005466][bookmark: _Toc360006653]Der Rollaschek und sein Laden
 
    Rechtschaffene Menschen waren selten in Weiß. Die meisten scherten sich nur um sich selbst und ließen alles andere links liegen. Ich weiß, dass diese Mentalität in den meisten Städten dieser Welt verbreitet ist, aber meiner Meinung nach standen die Dinge in Weiß besonders schlimm. Das zeigt sich vielleicht daran, dass es in Weiß keine Freiwilligen gab. Keine freiwillige Feuerwehr, keine netten Nachbarn, die den Babysitter spielten und niemanden, der einer alten Dame über die Straße half.
 
    Der einzige Mensch, der sich in dieser Hinsicht von den anderen unterschied, war ein Fremder. Ein Zugezogener. Einer, den die meisten anderen Einwohner nicht kannten.
 
    Der Rollaschek war an einem dieser in Weiß so seltenen verregneten Tage aufgetaucht. Niemand wusste, woher er kam oder was er wollte. Er war plötzlich einfach da, hängte ein Schild auf dem geöffnet stand in die schmierige Scheibe seines Ladenlokals und blieb.
 
    Das juckte die meisten anderen Leute in Weiß herzlich wenig. Sie kamen nicht einmal auf die Idee, dem neu eröffneten Geschäft einen Höflichkeitsbesuch abzustatten. Stattdessen zogen sie es vor, ihre Einkäufe weiterhin in dem neuen HighTechSupermarkt außerhalb der Stadt zu besorgen.
 
    Ich persönlich hasste diesen Ort. Dieses verstrahlte Sammelsurium an Überfluss und Vielseitigkeit schlug mir auf den Magen. Das Licht bereitete mir Kopfschmerzen. Und Alpträume.
 
    Unter den Neonröhren verwandelte sich jedes noch so hübsche Gesicht in eine abstoßende Fratze. Wie konnte man sich an so einem Ort nur wohlfühlen?
 
    Trotzdem kam ich nicht umhin, meine Lebensmittel dort einzukaufen. Viel lieber hätte ich sie beim Rollaschek besorgt, aber der führte in seinem Laden nichts Essbares. Im Grunde genommen stand in den Regalen seines Ladens gar nichts, was ein normaler Mensch gebrauchen konnte.
 
    Glaub mir, ich habe mich oft genug dort umgesehen. Die meisten Gegenstände sahen aus, als wären sie der Fantasie eines Geisteskranken entsprungen. Absolut unnützes Zeug. Zumindest für mich.
 
    Dem Rollaschek schienen die Sachen etwas zu bedeuten. Einmal wollte ich ihm sogar etwas abkaufen. Einen länglichen Gegenstand, der mich ein wenig an eine Flöte erinnerte, aber keinen Ton von sich gab, wenn man hineinblies. Der Rollaschek hatte mir die Flöte schweigend aus den Händen genommen und zurück ins Regal gelegt. Danach habe ich ihn nie wieder nach seinen Geschäften gefragt.
 
    Vielleicht hatte er was mit der Mafia am Hut. Vielleicht war er auf der Flucht und versteckte sich in Weiß. Ich wusste es nicht und es war mir auch egal. Ich war einfach nur dankbar, dass es den Rollaschek gab.
 
    Eines Tages stürzte ich auf der Flucht vor Simon und den Anderen einfach in seinen Laden und bin seitdem immer wieder gekommen. Ich lag blutend auf dem Boden, völlig am Ende und einer Ohnmacht nahe. Ich konnte mich nicht mehr rühren. Tränen liefen mir über das Gesicht. Dann muss ich das Bewusstsein verloren haben, denn das nächste, woran ich mich erinnere, war, dass ich im Hinterzimmer des Rollascheks lag und ihm dabei zusah, wie er meine Verletzungen reinigte.
 
    Die Schweine hatten mich übel zugerichtet, vermutlich hätte ich ins Krankenhaus gehört. Zu irgendeiner netten Krankenschwester, die meine Wunden reinigte, bevor sie von einem fähigen Arzt untersucht würde. Aber dieser Arzt hätte mir Fragen gestellt. Fragen, auf die ich keine Antwort gewusst hätte. Der Rollaschek hat keine Fragen gestellt. Das hat er nie getan und deshalb bin ich immer wieder gekommen.
 
    Ich weiß nicht, warum die anderen mich hier nie erwischt haben. Vielleicht hatten sie Schiss vor dem riesigen Rollaschek. Oder sie dachten, dass niemand so verrückt wäre, sich freiwillig in seinen dunklen Laden zu begeben.
 
    Ein bisschen könnte ich diese Furcht sogar verstehen.
 
    Wenn man den Rollaschek nicht kannte, konnte er tatsächlich furchteinflößend wirken. Er war riesig, mindestens zwei Meter groß. Und schwer, mindestens 150 Kilogramm Fett- und Muskelmasse. Sein dichtes, schwarzes Haar und die buschigen Augenbrauen verstärkten seinen gewaltigen Eindruck noch.
 
    Trotzdem fürchtete ich mich nicht vor dem Rollaschek. Sein Laden war meine Zuflucht. Meine Oase. Aus irgendeinem Grund habe ich mich hier immer so sicher gefühlt, wie nirgends sonst auf dieser Welt.
 
   
  
 



[bookmark: _Toc360006654]Vier
 
    Lewin richtete sich langsam auf und klopfte sich die Hosenbeine ab. Sein Blick glitt erneut über den Fußboden. Zu seinem Erstaunen entdeckte er nun tatsächlich ein schwaches Funkeln, das unter einem der Regale aufblitzte. Schnell bückte er sich, griff nach der Münze und ließ sie noch in derselben Bewegung wieder in seiner Hosentasche verschwinden.
 
    Ein merkwürdiges Gefühl der Erleichterung machte sich in ihm breit. Offenbar war sein Gehirn durch Kneifs Schläge und das Rennen in der Hitze tatsächlich ein wenig lädiert, wenn er sich so sehr über etwas Kleingeld freute.
 
    Als er sich erneut aufrichtete, spürte Lewin, wie sich ein leichter Schwindel in seinem Körper ausbreitete. Er legte die Hand an die Stirn und wartete darauf, dass sich die nebligen Schwaden wieder verzogen, als sich ihm plötzlich eine kühle Hand auf die Schulter legte.
 
    Lewins Lippen entfuhr ein trockener Aufschrei. Er riss seinen Oberkörper zur Seite, stolperte, ruderte mit den Armen durch die Luft und landete anschließend unsanft auf dem Hintern.
 
    Sofort begann sich die Welt um ihn herum wieder zu drehen. Er stöhnte. Seine Augen starrten angestrengt in die Dunkelheit, konnten aber nicht das Geringste entdecken. Stattdessen hörte er ein leises Kichern.
 
    Augenblicklich raste ein erschreckender Gedanke durch seinen Kopf. Anscheinend hatten die Anderen sein Versteck entdeckt und ihm hier aufgelauert. Und vermutlich würde er in den nächsten Sekunden die Prügel seines Lebens beziehen.
 
    Lewin versuchte, sich auf den unausweichlichen Schlag vorzubereiten. Er drückte seinen Kopf tief zwischen die Schultern, zog die Knie an den Bauch und hielt die Hände notdürftig über den Kopf.
 
    Eine Sekunde später stockte Lewin der Atem.
 
    Er hatte sich auf eine Explosion in seinen Eingeweiden eingestellt, hatte den Schmerz beinahe schon fühlen können, aber er war nicht darauf eingestellt gewesen, plötzlich zu erblinden.
 
    Wer auch immer sich dort vor ihm in der Finsternis versteckte, zauberte plötzlich eine Sonne aus dem Nichts hervor, deren grellweißes Licht sich ohne Umschweife direkt in Lewins Netzhäute brannte. Unwillkürlich musste er an die dünnen Plastikverpackungen von Zigarettenschachteln denken. Wie sie sich über der Flamme eines Feuerzeugs erst langsam, dann immer schneller zusammenrollten und dabei einen beißend scharfen Geruch erzeugten.
 
    Nach dem Abklingen des ersten Schocks, merkte Lewin, dass er nicht blind war. Seine Augen reagierten durch die andauernde Dunkelheit nur extrem empfindlich. Schützend hob er seinen rechten Arm vors Gesicht und drehte den Kopf so, dass er nicht mehr direkt in die Taschenlampe seines Gegenübers starrte.
 
    Sein Blick glitt über den Boden in die Richtung, aus der das Licht kam. Er sah ein paar zerschlissene Turnschuhe, die ihm seltsam bekannt vorkamen. Außerdem glaubte er eine ausgewaschene Jeans zu erkennen. Alles oberhalb der Jeans blieb seinem Blick verborgen, da der weiße Lichtkegel noch immer direkt auf ihn gerichtet war.
 
    Lewin hörte jetzt wieder das Kichern, in das sich immer wieder ein leichtes Glucksen mischte. Die Geräusche erinnerten ihn an ein kleines Mädchen.
 
    Er entspannte sich. Vor ihm konnten unmöglich Kneif, Simon oder einer der Anderen stehen. Auch der Rollaschek konnte es nicht sein. Der Rollaschek kicherte nicht. Der Rollaschek lachte ja nicht einmal. Außerdem hätte dieser ihm längst auf die Beine geholfen und würde ihm nicht mit einer Taschenlampe die Tränen in die Augen treiben.  
 
    „Na, du lieferst ja echt eine gnadenlos gute Show!“
 
    War er sich bis eben noch nicht ganz sicher gewesen, so hatte Lewin nun die Gewissheit, dass vor ihm jemand stand, den er unmöglich kennen konnte.
 
    Die Stimme war zwar rau, aber trotzdem eindeutig weiblich. Lewin hörte einen leichten Akzent, den er jedoch nicht einordnen konnte. Er hätte ebenso gut slawisch wie auch arabisch sein können.
 
    Als das Kichern erneut einsetzte, unterbrach Lewin seine Überlegungen. Ihm wurde bewusst, was für ein lächerliches Bild er gerade abgeben musste. Noch immer hockte er auf seinem Hintern und hielt die Hände schützend über dem Kopf verschränkt. Rasch bemühte er sich um eine entspannte Haltung, was ihm allerdings nicht halb so gut gelang wie er es gern gewollt hätte.
 
    „Wer bist du?“ fragte er und stellte zu seinem Entsetzen  fest, dass seine Stimme wie die eines Dreijährigen klang.
 
    Lewin räusperte sich. Die Unbekannte kicherte noch einen Moment und entschloss sich dann endlich dazu, die Taschenlampe aus Lewins Gesicht zu nehmen. Stattdessen richtete sie den Lichtstrahl nun auf ihr eigenes Gesicht. Dabei hielt sie die Lampe so, dass das Licht von unten auf sie fiel und es kaum möglich war, tatsächlich etwas zu erkennen. Flackernde Schatten tanzten über ihr Gesicht und Lewin fühlte sich seltsam unbehaglich.
 
    „Ich bin Lydia“, sagte die Unbekannte und hickste. Dann brach sie erneut in Gelächter aus und schüttelte ihr langes Haar. Im zuckenden Licht der Taschenlampe wirkte sie wie eine geisteskranke Medusa.
 
    Lewin schluckte und warf einen Blick durch den Laden. Offenbar waren er und die Unbekannte allein. Wo war nur der Rollaschek?
 
    Das Gekicher vor ihm hörte schlagartig auf und die Fremde schien sich zu beruhigen. „Sorry, falls ich jetzt ein bisschen hysterisch gewirkt habe. Aber du hast echt zu lustig ausgesehen. Mein Onkel hat mir ja schon viel von dir erzählt, aber mit so einem Auftritt hatte ich nicht gerechnet.“ 
 
    Sie kicherte erneut, schien es dieses Mal jedoch zurückhalten zu wollen, was Lewin nur recht war.
 
    Plötzlich ging ihm auf, dass sie ihn bereits die ganze Zeit beobachtet haben musste, wie er auf allen Vieren den Boden abgesucht hatte und dabei immer wieder kurz davor gewesen war, das Bewusstsein zu verlieren. Bei dem Gedanken daran konnte auch er sich ein Lächeln nicht länger verkneifen. Gleichzeitig fühlte er, wie sich die Schamesröte langsam, aber dafür umso heißer, in seinem Gesicht ausbreitete.
 
    Vorsichtig und mit wackeligen Knien richtete Lewin sich auf. Es wurde Zeit sich zu fangen. Er hatte sich vor dem fremden Mädchen genug blamiert und wollte nicht riskieren, dass sie ihn vollends als Lachnummer abstempelte. Irgendetwas an ihr machte ihn neugierig. Der Rollaschek hatte nie erwähnt, dass er Verwandte hatte. Natürlich nicht.
 
    Bei genauem Nachdenken fiel es Lewin auch schwer sich vorzustellen, dass der Rollaschek wahrhaftig einen Bruder oder eine Schwester hatte. Geschweige denn eine Nichte. Vor seinem geistigen Auge entstand das Bild des fleischigen Rollascheks, der in seinen grobschlächtigen Händen ein kleines Kind wiegte. Diese Vorstellung brachte Lewin erneut zum Schmunzeln. Gedankenverloren ging er dazu über, seine Hose abzuklopfen.
 
    „Ehrlich gesagt, kann ich mir nicht vorstellen, dass das noch irgendwas bringt!“
 
    Lewin schaute fragend in Lydias Richtung, die daraufhin das Licht der Taschenlampe auf seine Hose richtete. Lewins Blick folgte dem Strahl. Und als er den Zustand seiner Hose erblickte, zogen sich seine Augenbrauen überrascht nach oben.
 
    Seine Hose war nicht nur unglaublich schmutzig, sondern wies auch einen gewaltigen Riss am linken Oberschenkel auf. Um diesen Riss hatte sich eine dunkle Kruste gebildet, die im flackernden Licht der Lampe leicht glitzerte.
 
    Seine Hose war an dieser Stelle feucht. Er blutete.
 
    Lewin spürte, wie ihn die Übelkeit überrollte. Der Anblick frischen Blutes war ihm schon immer zuwider gewesen. Bereits als Kind hatte er sich häufig übergeben müssen, wenn er sich im Garten beim Spielen die Knie aufgeschlagen hatte. Manchmal hatte er sogar das Bewusstsein verloren.
 
    Er warf einen kurzen Blick auf Lydia, registrierte das spöttische Glitzern in ihren Augen und stürzte dann in die Dunkelheit. Lewin fühlte, wie sich der Speichel in seinem ohnehin viel zu trockenen Mund zusammenzog. Wenn er die Tür zum Hinterzimmer nicht innerhalb weniger Augenblicke fand, würde er es in das angrenzende Badezimmer nicht mehr schaffen und müsste sich zu allem Übel auch noch hier auf dem Gang übergeben. Als hätte er sich nicht schon genug blamiert.
 
    Nach einem schier endlosen Sprint stießen seine vorgestreckten Hände endlich an den ersehnten Tresen. Mit drei großen Schritten sprang Lewin um ihn herum, riss die Tür zum Hinterzimmer auf und war nach drei weiteren Schritten im Badezimmer. Er schaffte es gerade noch, seinen Kopf über das Waschbecken zu halten, bevor er seinen Magen entleerte.
 
    Sein Frühstück war an diesem Morgen reichlich karg ausgefallen, weshalb bereits wenige Sekunden später nur noch trockene Luft aus seinem Bauch durch die Kehle nach oben drang. Ein paar Augenblicke später war dann auch dieses Würgen vorbei. Dafür drohte sein Schädel nun zu zerbersten. Seine Nase hatte ebenfalls wieder zu bluten begonnen. Dicke, rote Tropfen verwandelten sich im Waschbecken in dünne Rinnsale, die immer schneller und heller wurden, bevor sie im Abfluss verschwanden.
 
    Lewin blieb vornüber gebeugt stehen und ließ das Blut heraustropfen. Er hielt die Augen geschlossen, um ein neuerliches Würgen zu vermeiden und schöpfte sich immer wieder etwas von dem Wasser aus dem Hahn ins Gesicht. Nach einer Weile folgten keine roten Tropfen mehr nach. Provisorisch steckte er sich etwas Klopapier in beide Nasenlöcher und untersuchte dann seinen Oberschenkel. Im hellen Licht der Badezimmerlampe sah sein Bein nicht ganz so schlimm aus, wie im flackernden Licht der Taschenlampe zuvor. Im Grunde genommen handelte es sich nur um eine Schürfwunde. Er wusch sie zunächst mit Wasser aus und tupfte sie anschließend mit Klopapier trocken. Das Verbandszeug des Rollascheks befand sind nicht im Badezimmer. Außerdem wollte er sich vor der Unbekannten nicht die Blöße geben und sich für eine Verletzung, die kaum mehr als ein Kratzer war, einen Verband anlegen. Normalerweise hätte er das, aus Angst vor einer Infektion, sicherlich getan. Heute musste das Auswaschen ausreichen.
 
    Lewin richtete sich auf und zog sein T-Shirt hoch. Entsetzt stellte er fest, dass sich in unmittelbarer Nähe zu seiner Niere ein riesiger, blauschwarzer Fleck gebildet hatte. In der Mitte dieses Flecks war ein ungefähr faustgroßes, hartes Ei zu fühlen. Lewin schauderte. Er hoffte inständig, dass es sich dabei nur um eine Prellung und nicht um eine innere Verletzung handelte.
 
    Er ließ das Shirt sinken und zog aus seiner Hosentasche ein kleines Etui, in der sich eine Reihe Tabletten befand. Eine dieser Tabletten packte er aus, legte sie sich auf die Zunge und spülte sie mit einem großen Schluck Wasser hinunter. Erst dann wagte er es, einen Blick in den Spiegel zu werfen, der über dem Waschbecken hing.
 
    Beim Anblick seines demolierten Gesichts stockte ihm kurz der Atem. Sein rechtes Auge war derart zugeschwollen, dass man seine Augenfarbe bestenfalls noch erraten konnte. Seine Nase war dick und wirkte schief, was in Lewin erneut den Verdacht aufkommen ließ, dass sie gebrochen sein könnte. Irgendwo hatte er mal gelesen, dass eine gebrochene Nase kaum zu spüren sei. Allerdings war er sich da nicht mehr ganz sicher. Für den Moment war er jedenfalls froh, dass seine Nase sich nicht so anfühlte wie sie aussah. Seine Unterlippe war aufgeplatzt und ebenfalls geschwollen. Das Wasser hatte das dunkle Blut nicht vollständig weggewaschen. Lewin schluckte. Dieses Mal würde es länger dauern, bis die Spuren, die Kneif auf seinem Gesicht hinterlassen hatte, wieder verschwunden waren. Mit einem Seufzen zog er das Klopapier aus der Nase und warf es in die Toilette. Dann spritzte er sich ein letztes Mal etwas von dem kalten Wasser ins Gesicht und verließ das Badezimmer.
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    Als er das Hinterzimmer betrat, stutzte er einen Augenblick. Bei seiner eiligen Flucht auf die Toilette war ihm nicht aufgefallen, dass das Zimmer beinahe vollständig abgedunkelt war. Vor den ohnehin viel zu kleinen Fenstern hingen schimmernde grüne Tücher und auch über den beiden kleinen Stehlampen entdeckte Lewin ähnliche Schals. Auf dem Tischchen vor dem Sofa brannten einige Kerzen, denen es zwar nicht gelang, den gesamten Raum zu erleuchten, deren Licht aber positive Auswirkungen auf Lewins dröhnenden Schädel hatte. Die nackte Glühbirne, die von der Decke baumelte, war ausgeschaltet.
 
    Auf dem alten Ledersofa saß die Nichte des Rollascheks, deren Gesicht Lewin nun zum ersten Mal richtig erkennen konnte. Hatte dieses im Schein der Taschenlampe noch dämonisch gewirkt, so musste er diesen Eindruck nun definitiv korrigieren. Lydia schien ungefähr in seinem Alter zu sein und war dabei wesentlich hübscher, als er vermutet hatte. Lewin merkte, wie sich in seiner Magengegend etwas regte. Vor ihm saß ein Mädchen, dass er sich besser nicht hätte erträumen können. Das lange, dunkle Haar umrahmte ein schmales, zartes Gesicht mit dunkelroten Lippen. Die Haut war makellos und so hell, dass Lewin spätestens jetzt klar war, dass das Mädchen nicht von hier sein konnte. Mit einer solchen Haut würde sie hier nicht überleben. Dafür war die Sonne zu erbarmungslos. In Weiß trug man dunkle Haut. Ledern und unempfindlich. Wie ein alter Rucksack.
 
    Das Einzige, was Lewin an der Erscheinung des Mädchens störte, war ihre Nase. Sie schien zu lang für das zierliche Gesicht, aber das war ein Fehler, der die Unbekannte auf ihn nur noch anziehender wirken ließ. Er spürte, wie seine Handflächen wärmer zu werden begannen.
 
    Abgesehen von den Haaren und dem Gesicht hätte das Mädchen im Übrigen sein bisher unbekannter Zwilling sein können. Genau wie Lewin trug sie ein dunkles Shirt und ausgewaschene Jeans. Die Turnschuhe, die Lewin schon im dunklen Laden so bekannt vorgekommen waren, waren dieselben, in denen auch seine Füße steckten. Ihre schienen noch älter zu sein als seine eigenen.
 
    Lewins Blick fiel auf Lydias Hände, in denen sie langsam ein Päckchen Zigaretten drehte. Es überraschte ihn kaum noch, dass es dieselbe Marke war, die er selbst rauchte.
 
    Mit einem Lächeln deutete Lydia auf einen der beiden Sessel, die gegenüber vom Sofa standen. Lewin ließ sich schwer auf das weiche Polster fallen. Er wurde müde.
 
    Aus dem Kassettenrecorder neben dem Sofa drang leise Musik. Lewin erkannte eine dunkle, vibrierende Stimme, die er aber keinem bestimmten Sänger zuordnen konnte. Wenn das Mädchen ihm nun noch eine ihrer Zigaretten anbieten würde, dann könnte dieser Vormittag, trotz der Schmerzen und entgegen aller Erwartungen, vielleicht doch noch ganz angenehm werden.
 
    Sobald Lewin diesen Gedanken zu Ende gedacht hatte, hörte das Mädchen auf, die Schachtel zwischen ihren Fingern zu drehen, öffnete den Deckel und streckte ihm die Packung entgegen. Lewin schluckte, beugte sich nach vorn und griff mit zitternden Fingern zu. Als er eine Zigarette aus der Schachtel zog, streifte er unabsichtlich die Finger des Mädchens und durch seine Hand wanderte ein Kribbeln. Dieses Kribbeln breitete sich über seinen gesamten Arm aus und glitt dann langsam seinen Rücken hinab. Lewin spürte, wie sich die kleinen Härchen an seinen Armen aufstellten und hastig zog er seine Hand zurück.
 
    Das Mädchen lächelte, zog sich selbst eine Zigarette aus der Packung und zündete diese an. Anschließend warf sie das Feuerzeug zu Lewin herüber.
 
    Als der brennende Rauch sich in seine Lungen fraß, merkte Lewin, dass er sich langsam entspannte. Seine Glieder wurden schwer und in seinem Kopf saugte ein riesiger Schwamm sämtliche Gedanken auf. Das Nikotin stieg ihm sofort ins Blut und er hielt ein paar Sekunden die Luft an, um nicht gleich wieder an den Rand einer Ohnmacht zu geraten.
 
    Nach einer Weile merkte Lewin, dass er das fremde Mädchen anstarrte. Sie schien sich dessen ebenfalls bewusst zu sein, fühlte sich dadurch aber offensichtlich nicht gestört. Ihre Mundwinkel umspielte ein leises Lächeln, das im Gegensatz zu vorhin nichts Spöttisches oder Hämisches mehr an sich hatte.
 
    Lewin wollte etwas sagen, wusste aber nicht was. Er räusperte sich. „Was machst du hier?“, fragte er schließlich und während seine Lippen noch die Worte formten, wurde ihm klar wie dämlich diese Frage klingen musste.
 
    „Ich rauche.“
 
    Verlegen schüttelte Lewin den Kopf und senkte den Blick zu Boden.  „Ja, schon klar. Ich meinte, was genau du hier machst. In diesem Laden?“
 
    Das Mädchen kicherte und murmelte leise etwas vor sich hin, das Lewin nicht verstehen konnte. Dann räusperte sie sich ebenfalls. „Mein Onkel musste verreisen und er brauchte jemanden, der auf seinen Laden aufpasst. Wie du vermutlich weißt, ist er nicht unbedingt der geselligste Mensch auf der Welt, also tue ich ihm diesen Gefallen.“ Sie machte eine kurze Pause und fügte dann hinzu: „Auch wenn ich nicht genau weiß, warum irgendjemand auf dieses komische Geschäft aufpassen muss. Seitdem ich hier bin, bist du der erste, der überhaupt nur in die Nähe dieser Bruchbude gekommen ist.“
 
    Lewin lächelte. Er dachte an den Rollaschek und seine Penispuppen.
 
    „Er hat mir von dir erzählt.“
 
    Fragend hob Lewin den Blick. Lydia nickte.
 
    „Er hat mir erzählt, dass hier wahrscheinlich früher oder später ein Typ reinstürmen wird, der ziemlich am Ende mit der Welt ist und dass ich mich dann um diese gequälte Seele kümmern soll.“
 
    Sie lächelte ihn aufrichtig an und erneut durchfloss Lewin eine Welle wohltuender Wärme. Er ließ sich noch tiefer in den Sessel sinken und sog erneut an seiner Zigarette. Trotz der Schmerzen fühlte er sich plötzlich großartig.
 
    „Allerdings hat er mir nicht erzählt, was genau dein Problem ist. Ich mein', so wie du aussiehst, könnte man denken, du hättest dich mit einem Preisboxer oder einem sowjetischen Killerkommando angelegt“, sagte Lydia mit einem fragenden Gesichtsausdruck.
 
    Lewin zögerte. Er sprach nicht viel mit anderen Menschen. Schon gar nicht über seine Probleme. Genau genommen hatte ihn auch nie jemand danach gefragt.
 
    „Ich hab Ärger mit ein paar Typen.“  Als er fortfuhr, war seine Stimme belegt. „Frag mich nicht warum, mit einigen von denen war ich früher sogar befreundet. Jetzt lassen sie sich keine Chance entgehen, um mich fertigzumachen.“
 
    Das Mädchen nickte: „Und wie wehrst du dich dagegen?“
 
    Lewin hob überrascht die Augenbrauen. „Da kann man sich nicht wehren. Du kennst diese Typen nicht. Manchmal habe ich das Gefühl, die ganze Stadt wäre hinter mir her … Und ich bin nicht gerade der Stärkste!“ Seine Stimme wurde leiser. „Außerdem bin ich mir manchmal nicht sicher, ob ich den ganzen Scheiß nicht vielleicht sogar verdient habe …“
 
    „Spinnst du? Niemand hat es verdient, von anderen fertiggemacht zu werden. Schon gar nicht von solchen Arschlöchern, die sogar mal deine Freunde waren?! Du musst dich wehren und den Kopf aus Deinem Arsch ziehen! Sonst wird sich doch nie etwas ändern.“ Sie pustete energisch ihren Zigarettenrauch in die Luft.
 
    Lewin spürte erneut ein merkwürdiges Gefühl in der Magengegend. Dieses Mal war es allerdings kein euphorisches Flattern, sondern vielmehr ein unangenehmes Drücken, wie es ihn in der Schule immer vor Klassenarbeiten gequält hatte.
 
    Lydia war jedoch noch nicht fertig: „Hör mal, wenn man will, dass sich etwas ändert, dann muss man etwas dafür tun! Du kannst dir doch nicht alles gefallen lassen. Hast du mal in den Spiegel geguckt? Ich will ja nichts sagen, aber du siehst richtig scheiße aus!“
 
    Sie nickte jetzt ununterbrochen und die Hand mit der sie ihre Zigarette hielt, fuhr wild gestikulierend durch die Luft. Sie schien sich in Rage zu reden. „Ich an deiner Stelle würde diese Typen büßen lassen! Solche Mistkerle kann man doch nicht einfach davonkommen lassen! Ich finde echt, wenn dir das nächste Mal einer dumm kommt, solltest du ihn genauso bluten lassen.“
 
    Erregung erfasste Lewin. Er konnte sich nicht daran erinnern, wann ihm das letzte Mal jemand so leidenschaftlich zugesprochen hatte, wann jemand das letzte Mal auf seiner Seite gewesen war und ihn unterstützt hatte. Sein Herz schlug schnell. Er hatte keine Ahnung, warum sie sich so für ihn einsetzte. Sie hatte ihn doch vor wenigen Minuten das erste Mal gesehen. Sie wusste nichts von ihm und er nichts von ihr. Trotzdem fühlte er sich in ihrer Gegenwart wohl. Er hatte das unbestimmte Gefühl, ihr vertrauen zu können. So als würde er sie schon ewig kennen. Vielleicht lag es daran, dass er instinktiv wusste, wie richtig sie mit dem, was sie sagte, lag. Er hatte sich viel zu lange alles gefallen lassen, hatte sich herumschubsen lassen und langsam den Gedanken entwickelt, dass ihm das alles zu Recht widerfuhr. Damit musste Schluss sein. Ansonsten würde es wohl für den Rest dieses Lebens so weitergehen.
 
    Lewin atmete tief ein und hob den Blick. Das Mädchen lächelte, als hätte er seine Gedanken laut ausgesprochen.
 
    „Ich hab auf einem der Plakate dort draußen gelesen, dass heute Abend ein Konzert hier in irgendeinem Schuppen ist. Hast du Lust mit mir dort hinzugehen?“ fragte sie.
 
    Lewin schluckte. „Im Bus. Das ist eine kleine Kneipe ein paar Straßen weiter.“ Er zögerte einen Augenblick und schüttelte dann den Kopf. „Ich kann da nicht hingehen. Ich war dort seit Ewigkeiten nicht mehr und die werden alle dort sein.“
 
    Lewin stand jetzt auf und hielt dabei den Kopf zu Boden gesenkt. Er schämte sich und zuckte zusammen, als das Mädchen ihre kühle Hand auf seine Schulter legte. Mit der anderen Hand hob sie sein Kinn und zwang ihn so, ihr direkt in die Augen zu sehen. 
 
    Ihre Iris war so dunkel wie die Nacht. Lewin hatte schon öfter Leute mit dunklen Augen gesehen, aber die des Mädchens waren derart schwarz, dass man kaum noch die Pupille erkennen konnte. Er sah sich selbst in ihren Augen. Sah sein geschwollenes Gesicht und das getrocknete Blut, das immer noch an seiner Nase und seinen Lippen klebte.
 
    Die Hände der Unbekannten wurden langsam wärmer und dort, wo sie ihn berührte, schien seine Haut zu glühen. In diesem Augenblick wollte er nichts sehnlicher, als sie an sich zu ziehen, um dieses Glühen auf seinem gesamten Körper spüren zu können, selbst wenn er dabei verbrennen würde. Lewin wunderte sich über dieses heftige Verlangen.
 
    Das Mädchen lächelte und flüsterte: „Ich würde heute Abend wirklich gern mit dir dort hingehen!“
 
    Lewin nickte. Seine Knie waren weich und es schien ein Wunder zu sein, dass er noch aufrecht stand. Er würde heute Abend auf dieses Konzert mit ihr gehen. Er spürte, dass jeder Widerstand zwecklos war. Wie auch immer dieses fremde Mädchen es angestellt hatte, aber in seinem Kopf existierte plötzlich nur noch der Wunsch, ihr zu gefallen.
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    Der Bus war ein finsteres Rattenloch, irgendwo in der hintersten Ecke von Weiß. Niemand mit Geschmack und Verstand hätte sich freiwillig hierher begeben. Zumindest nicht in einer normalen Stadt. In Weiß dagegen war der Bus angesagt. Ein absoluter Szenetreffpunkt. Sofern man von einer Szene sprechen konnte. 
 
    Der Bus war eigentlich immer geöffnet und da es keinen Fahrplan gab, konnte man sich nie so sicher sein, wohin die Reise ging. Manchmal endete sie im Krankenhaus, manchmal auf dem Fußboden in einer Pfütze aus Bier oder Erbrochenem und manchmal, aber eher selten, schafften es die Fahrgäste sogar, heil nach Hause zu gelangen.
 
    Ich selbst war früher ein paar Mal im Bus, mit Simon und seinen Freunden, zu der Zeit, als die Welt noch einigermaßen in Ordnung war. Wir waren damals noch nicht volljährig, aber das kümmerte hier niemanden. Man brauchte weder einen Fahr- noch einen Führerschein, um sich hier zu besaufen.
 
    Der Besitzer des Busses hieß Riko. Er stammte nicht aus Weiß, sondern war ein Zugezogener. Und er hatte die schlimmsten Zähne, die ich je gesehen habe. Eigentlich waren es nicht viel mehr als schwarze, verfaulte Stumpen, anhand derer man erraten konnte, was Riko in den letzten drei Wochen zu Mittag gegessen hatte. Jeder normale Mensch hätte sich für solche Zähne geschämt. Aber nicht so Riko. Der zeigte seine Zähne andauernd, lachte viel und laut. Mit offenem Mund.
 
    Ich hatte schon als Kind Angst vorm Zahnarzt. Die ganzen Geschichten über Bohrer und Spritzen und kleine Bakterien, die Löcher in meine Zähne schlugen, um anschließend darin zu wohnen, trieben mir immer den Schweiß auf die Stirn. Dementsprechend beschloss ich, meine Zähne stets ganz besonders ordentlich zu putzen. Damit ich nie zu so einem Arzt musste. Das habe ich bis heute durchgehalten. 
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    Als Lewin den Laden verließ und hinaus auf die Straße trat, fühlte er sich erstaunlich gut. Zwar schmerzte ihn immer noch jeder Zentimeter seines von Kneif geschundenen Körpers, aber innerlich fühlte er sich stark und ausgeruht. Die Begegnung mit dem fremden Mädchen hatte etwas in ihm verändert. Die Hitze, die ihn auf der Straße umhüllte, schien ihm weniger auszumachen als vorher. Das Hämmern in seinem Kopf war deutlich leiser geworden und der Schwindel hatte ihn bereits seit längerem nicht mehr erfasst.
 
    Lewin streckte das Gesicht in die Sonne. Seine Lippen zogen sich zu einem breiten Grinsen auseinander und in seinem Körper schienen tausend Ameisen auf Wanderschaft zu gehen. Er drehte sich nach rechts und schlenderte die Straße entlang.  Er hatte keine Angst, dass er jetzt jemandem begegnen könnte. Um diese Zeit verkrochen sich die Leute in ihren Häusern, dunkelten die Fenster ab und versuchten, sich so gut es ging von der erbärmlichen Hitze abzulenken.
 
    Auch Lewin spürte, wie sein dunkles Shirt die Sonne in sich aufsog. Sein Rücken brannte und er begann am ganzen Körper zu schwitzen. In seinen Achselhöhlen bildeten sich kitzelnde Tropfen, die unter dem Shirt an seinem Körper herunterliefen.
 
    Ihm war nicht aufgefallen, wie gut der Laden des Rollascheks ihn vor der Hitze geschützt hatte. Wenn er gekonnt hätte, wäre er gern noch länger dort geblieben. Vor allem wegen Lydia. Aber er war schon viel zu spät dran. Der Alte wartete auf ihn und bei dieser Hitze würde er wahrscheinlich schon in seinem eigenen Sud vor sich hin köcheln.
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    Oh Gott, wie ich den Alten gehasst habe! Dieser stinkende Greis ist so ziemlich das Widerlichste gewesen, das ich in meinem ganzen Leben ertragen musste. Keiner kann sich vorstellen, wie froh ich bin, dass diese Zeiten endgültig vorbei sind!
 
    Ich habe keinen Schimmer, welches Unrecht meine Mutter und ich verübt haben mussten, dass uns dieses faulende Stück Fleisch auf die Augen gedrückt wurde. Soweit ich zurückdenken kann, hatte der Alte schon immer bei uns gelebt. Er war auch schon immer alt und hat mit seinem Geruch mein Leben verpestet. Zuerst habe ich noch mit ihm zusammen im oberen Stockwerk unseres Hauses gewohnt, aber später bin ich dann freiwillig in den Keller gezogen. Ich habe seine Nähe nicht länger ausgehalten.
 
    Der Alte verbrachte den ganzen Tag in seinem Zimmer auf einem wackeligen Schaukelstuhl. Ich habe ihn niemals irgendwo anders gesehen und so manches Mal habe ich mich gefragt, ob er nicht vielleicht mit diesem Stuhl verwachsen sein könnte.
 
    Sein Zimmer durfte ich nur zweimal am Tag betreten. Einmal am Vormittag und einmal am frühen Abend. Trotz dieser Vereinbarung kam es vor, dass der alte Teufel mich nicht hineinlassen wollte. Dann klemmte er immer eine alte Holzlatte unter den Türgriff und ich konnte mir die Fäuste an seiner Tür wund hämmern. Im Grunde genommen war ich jedoch stets froh, wenn die Tür wieder einmal versperrt war. Ließ er mich nämlich gnädigerweise in sein Zimmer, so bedeutete das für mich eine mindestens zehnminütige Quälerei.
 
    In seinem Zimmer war die Luft dick und gelb. Man hätte sich mit einem Löffel sicherlich eine Portion heraushebeln und später in der Hosentasche mit sich herumtragen können. Wenn man es denn gewollt hätte. 
 
    Der erste Schritt ins Zimmer war noch der leichteste. Mit der Luft aus dem übrigen Haus in den Lungen konnte ich es immer ungefähr dreißig Sekunden lang aushalten, bevor ich die übelriechenden Schwaden das erste Mal einatmen musste. Obwohl ich es generell vermied, im Zimmer des Alten durch die Nase zu atmen, musste ich dennoch bei jedem Besuch das ein oder andere Mal würgen. Allein die Vorstellung, dass auch nur ein einziges dieser winzigen Geruchsmoleküle, mit denen die Luft in diesem Zimmer angefüllt war, auf der eigenen Zunge landete; dass man den Gestank hätte schmecken können, treibt mir heute noch die saure Galle in den Hals.
 
    Der Alte musste täglich gewaschen und gefüttert werden. Und dabei führte er sich jedes Mal auf wie eine garstige Furie. Wie ein tollwütiges Pferd, das mit stahlbeschlagenen Hufen um sich tritt. Wie eine Hyäne, die geifernd und kreischend versucht einen Fetzen Fleisch vom verendeten Tier abzureißen.
 
    Diese Stadt hat mich gequält. Sie hat mir alles abverlangt. Und ich habe versucht, es ihr recht zu machen. Ich habe mich wirklich bemüht, auch wenn es mir nicht leicht gefallen ist. Gedankt hat sie es mir nicht. Der Alte ist ein Beweis dafür. 
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    Lewin schlenderte an der alten Kapelle vorbei, als er plötzlich einen spitzen Schrei vernahm. Er blieb stehen und sah sich um, konnte aber niemanden sehen. Der Schrei verwandelte sich in ein Röcheln und Lewin erkannte auf einer Wiese neben der staubigen Straße einen kleinen Körper, der sich unter heftigen Zuckungen zu winden schien.
 
    Auch wenn er es normalerweise vermied, sich in die unmittelbare Nähe von Katzen zu begeben, konnte Lewin seine Neugier nicht unterdrücken. Vorsichtig bewegte er sich auf das ruckartig zuckende Bündel zu. Jederzeit bereit, die Flucht zu ergreifen, sollte sich das Tier erholen und dazu entscheiden, ihn anzugreifen.
 
    Die Katze war dunkel und fett. Lewin schätzte sie auf acht bis neun Kilo, ein wirklich großes Tier. Sie bewegte sich derart heftig und unkontrolliert, dass es Lewin zunächst nicht gelang, den Kopf ausfindig zu machen. Da die röchelnden Geräusche jedoch nur von einem Ende der Katze zu kommen schienen, vermutete er ihn schließlich dort.
 
    Als Lewin bis auf wenige Schritte herangekommen war, hörte der haarige Körper schlagartig auf zu zucken und blieb regungslos liegen. Lewin verharrte ebenfalls in der Bewegung und hielt die Luft an. Er rechnete fest damit, dass die Katze  jeden Augenblick aufspringen und ihn anfallen würde und diese schmerzhafte Erfahrung wollte er seinem ohnehin schon ramponierten Körper ersparen.
 
    Nach ein paar Sekunden der Stille wurde Lewin aber klar, dass die Katze ihn voraussichtlich nicht anspringen würde. Das Tier war absolut regungslos und soweit er das aus seiner Position erkennen konnte, hatte auch der Brustkorb aufgehört sich zu heben.
 
    Lewin trat näher und betrachtete die Katze. Sämtliche Glieder des fetten Tieres schienen unnatürlich verdreht. Der Kopf war unter einem der fleischigen Vorderläufe begraben, sodass Lewin das Gesicht der Katze nicht sehen konnte. Suchend blickte er sich um. Er hatte das dumpfe Gefühl, dass es keine gute Idee war, die Katze zu berühren.
 
    Ein paar Meter entfernt lag ein Stock. Lewin nahm ihn in die schweißnassen Hände und hob damit langsam und vorsichtig den Vorderlauf an. Als er das Gesicht der Katze erblickte, drängte ihn ein erster Impuls dazu, den Stock auf der Stelle fallen zu lassen und sich unverzüglich von der Katze zu entfernen. Dann gelang es aber doch der Neugier, über die Vorsicht zu siegen und Lewin betrachtete entsetzt das aufgedunsene Gesicht des Tieres. Aus Augen, Mund und Nase lief eine weiße Flüssigkeit, die im dunklen Fell langsam kleine Blasen schlug. Lewin schauderte. Von der Katze ging ein seltsam schwefeliger Geruch aus, der in seiner Nase brannte. Der Geruch kam ihm bekannt vor, aber er konnte ihn nicht einordnen.
 
    Es dauerte eine Weile, bis Lewin klar wurde, dass dieses Tier wahrscheinlich ansteckend war, aber dann ließ er den Stock los und wandte sich ab. Unruhe macht sich in ihm breit. Er kannte sich mit Tieren nicht gut aus. Die Katze hatte auf der Wiese mitten in der Sonne gelegen, es wäre gut möglich, dass der weiße Ausfluss eine Form der Dehydration darstellte. Gleichzeitig wäre es aber ebenso möglich, dass die Katze der Tollwut zum Opfer gefallen war. Bei der Menge an umherstreunenden Katzen in dieser Stadt bräuchte das niemanden zu wundern. Tollwut konnte auch für Menschen gefährlich werden. Er beglückwünschte sich erneut dazu, die Katze nicht angefasst zu haben. Vielleicht würde die Seuche ja endlich Schluss machen, mit dieser Katzenplage.
 
    Mit einer weit ausholenden Bewegung schleuderte Lewin den Stock von sich. Dann wischte er sich die Hände an den Hosen ab, zog die Oberlippe angewidert nach oben und marschierte zügig weiter.
 
   
  
 



[bookmark: _Toc359913858][bookmark: _Toc359913928][bookmark: _Toc360005472][bookmark: _Toc360006660]Die Katzensituation
 
    Weiß war schon immer ein Katzenmagnet. Es gab rote Katzen, braune Katzen, schwarze Katzen, gelbe Katzen, graue Katzen, weiße Katzen und selbstverständlich alle nur denkbaren farblichen Mischformen. Gerade die bunten Biester werden von manchen Menschen ja Glückskatzen genannt. Ein Begriff, der sich in meine persönlichen Erfahrungen nur schwer einfügen lässt.
 
    In Weiß gab es aber nicht nur viele Katzen, sondern auch viele Katzenliebhaber, welche hier allesamt voll auf ihre Kosten kamen. Ganz im Gegensatz zu mir, denn ich konnte diese Flohtaxis noch nie leiden. Diese Antipathie erwies sich als wenig vorteilhaft für mich, denn die Katzen in Weiß waren keine Hauskatzen. Sie hielten sich nicht den ganzen Tag über in den Häusern ihrer Herrchen versteckt, sodass man sie maximal auf dem Fensterbrett eines Fensters zwischen vertrockneten Orchideen und der verstaubten Osterdekoration vom letzten Jahr sehen konnte. Nein, die Katzen in Weiß lebten allesamt auf den Straßen! Gott weiß, wie die Viecher es schafften, genügend Nahrung zu finden, damit sie sich, ihre Kinder und all ihre Freunde durchbringen konnten. Denn sie waren, verdammt nochmal, viele. Wahre Hundertschaften an vierbeinigen, schlitzäugigen Katzentieren mit verfilztem Fell und schlechtem Atem. 
 
    Ich persönlich hege ja den Verdacht, dass die Einwohner von Weiß sie gefüttert haben. Wahrscheinlich taten sie dies aus Mitleid und Dummheit, denn jedem normal denkenden Mensch müsste doch klar sein, dass die Gesamtsituation durch ein derartiges Verhalten nur noch verschlimmert wurde. Durch das Füttern hältst du die Tiere gerade so viel am Leben, dass sie nicht verrecken, aber trotzdem gibst du ihnen zu wenig, als dass es ihnen gut gehen könnte. Die meisten dieser Katzen hatten wirklich ein elendes Leben!
 
    Morgens, wenn die Sonne sich dunstig zu ihrer unbarmherzigen Herrschaft erhob, und sich die feuchte Luft in wabernden Schwaden in den Wald und den Sumpf verzog, konnte man sie das erste Mal sehen. Dann krochen sie langsam aus den Ritzen, den Schuppen und zwischen den Mülltonnen hervor, wo sie die Nacht verbracht hatten. Was in den kühlen Stunden noch ein sicherer Zufluchtsort gewesen war, verwandelte sich in der sengenden Sonne des Tages nämlich in einen von saurem Fäkaliengestank verseuchten Glutofen. So mussten sich die räudigen Biester schon bei dem ersten Hauch von Sonne aus ihren Verstecken quälen und sich ein Quartier für den Tag suchen, wobei dieses vorzugsweise im Schatten gelegen sein sollte. Wer einen solchen Platz erwischte, rührte sich für den Rest des Tages nicht mehr von der Stelle. Wer keinen erwischte, fiel nach langwieriger, kräftezehrender Suche einfach um und hoffte wohl, dass er den Tag überstehen würde. Selbst die grünlich schimmernden Schmeißfliegen konnten nach dem endgültigen Sonnenaufgang kaum noch eine Katze zu einer Bewegung veranlassen.
 
    Erst wenn der brennende Gasball wieder hinter dem Horizont verschwunden war, kam langsam Leben in die Truppe. Dann schüttelten sie sich die Fliegeneier aus den zerbissenen Ohren und machten sich müde schwankend und stolpernd auf die Suche nach etwas zu trinken.
 
    Wenn Du Dir das alles durch den Kopf gehen lässt, wäre ein kurzer, schmerzloser Tod für die meisten dieser Kr[bookmark: _Toc360006661]eaturen wirklich besser gewesen.
 
   
  
 

Acht
 
    Er stieß das kleine Gartentürchen mit einer solchen Wucht auf, dass die rostigen Scharniere protestierend quietschten.
 
    Obwohl er jetzt nur noch wenige Meter von dem alten Mann entfernt war, war Lewins Laune immer noch erstaunlich gut. Er fühlte das Leben in seinem Körper pulsieren und der Gedanke an Lydia und ihre langen, dunklen Haaren brachte ihn dazu, sich unglaublich leicht zu fühlen. Heute würde er sich von dem Alten nichts gefallen lassen. Heute konnte der hässliche Kerl seine Laune nicht ruinieren, denn heute würde er ihm zeigen, wie es in Zukunft zu laufen hatte.
 
    Wenn man sich nicht wehrt, wird sich auch nichts ändern – da hatte Lydia wirklich verdammt recht!
 
    Lewin öffnete die Wohnungstür und ging zuerst nach rechts ins Badezimmer, um sich dort gründlich die Hände zu waschen. Der Gedanke, dass die Bakterien oder Viren, die diese fette Katze zerfressen hatten, sich auf seinem Körper festsetzten, bereitete ihm Sorgen. Selbst wenn sie ihm vielleicht gar nicht gefährlich werden konnten. Schließlich gab es Krankheiten, die nur Tiere befielen. Aber Vorsicht war in dem Fall vermutlich besser als Nachsicht.
 
    Nachdem die Haut an seinen Händen rot und heiß war, machte er sich auf den Weg in die Küche, um das Essen für den Alten vorzubereiten. Grauer Haferbrei, wie jeden Tag. Das einzige, was der Greis überhaupt noch verdauen konnte. Als er die graue Pampe langsam auf den Teller tropfen ließ, verzog sich Lewin Gesicht voller Ekel. Nein, heute würde er sich nichts gefallen lassen. Dafür fühlte er sich viel zu gut, das würde er sich nicht kaputtmachen lassen. Ab heute würde eine neue Zeitrechnung in Weiß beginnen. Er, Lewin, würde aus dem Schatten treten und endlichen die verdammten Zügel in die Hand nehmen. Auch wenn er noch nicht genau wusste, wie er das anstellen sollte.
 
    Langsam stieg er die Stufen in den ersten Stock hinauf. Vor der Zimmertür des Alten blieb er kurz stehen und atmete zweimal tief ein und aus. Bereits hier im Flur war die Luft unwahrscheinlich schlecht. Er konnte ihn schon hier spüren, den Duft von vergorener Milch und das salzige Aroma schmutziger Wäsche. Nach einem weiteren tiefen Atemzug öffnete er schließlich schwungvoll die Tür.
 
    Die warme stickige Luft drückte sich ihm wuchtig entgegen und es fühlte sich an, als würde sie sich wie ein klebriger Film  auf seine Haut legen und ihm dabei sämtliche Poren verstopfen. Er spürte, wie seine Nackenhaare sich aufrichteten und es in seinem Hals zu kratzen begann..
 
    Lewin warf einen raschen Blick durchs Zimmer. Die Vorhänge waren zugezogen, was einem Geschenk glich. Die halbdunklen Schatten legten sich wie ein erbarmungsvoller Schleier über den Inhalt dieses Zimmers. Der Alte saß wie gewohnt auf seinem Stuhl und kippelte langsam vor und zurück. Seine Augen waren halb geschlossen und blickten ins Leere. Das strähnige weiße Haar fiel auf die nackten, käsigen Schultern; der Unterleib war lediglich in ein weißes Laken gehüllt. Die Füße steckten in ausgetretenen Pantoffeln.
 
    Lewin wollte gerade den ersten Schritt in das Zimmer setzen, als er neben sich ein zischendes Fauchen hörte. Er kniff die Augen zusammen, um im Halbdunkeln besser sehen zu können und entdeckte dann den blinden Kater des Alten, der sich neben ihm an die Wand presste. Sein Schwanz ragte kerzengerade in die Luft und sein Rücken war so stark gekrümmt, dass Lewin allein der Anblick wehtat. Die blinden Augen des Katers glitten unruhig hin und her und aus dem weit aufgerissenen Maul drangen immer wieder vorsichtig murrende und zischende Laute.
 
    Was war nur in dieses Vieh gefahren? Zwar war Lewin es gewohnt, dass Katzen ihn nicht leiden konnten, aber eine derart heftige Reaktion hatte er selbst von diesem Exemplar noch nie zu Gesicht bekommen. Vielleicht konnte er spüren, dass Lewin noch vor wenigen Minuten dem Tod eines seiner Artgenossen beigewohnt hatte.
 
    Einen Augenblick lang überlegte Lewin, wie er sich verhalten sollte, denn er wollte das Tier nicht noch weiter reizen und dadurch einen Angriff provozieren. Sein Körper war malträtiert genug, brennende Katzenkrallen auf seiner Haut erschienen ihm daher nicht sehr verlockend. Schließlich entschloss er sich, den Kater zu ignorieren. Mit vorsichtigen Bewegungen schritt er an ihm vorüber und auf den alten Mann zu. Der Kater erkannte seine Chance instinktiv und versuchte mit einem hastigen Sprung, zur Tür hinaus zu fliehen. Er musste sehr verwirrt sein, denn normalerweise bewegte er sich auch mit seiner Blindheit absolut sicher. Jetzt aber taumelte er und stieß mit dem Schultergelenk an den Türrahmen. Schwankend trippelte das Tier wieder ein paar kleine Schritte zurück, schüttelte den Kopf, wartete einen kleinen Augenblick, als würde es seine Sensoren neu ausrichten und huschte dann davon.
 
    Lewin seufzte. Nun musste er sich, nachdem er sich um den Alten gekümmert hatte, noch auf die Suche nach dem Kater machen und sich aller Voraussicht nach die Arme zerfleischen lassen. Er ballte die Fäuste und spürte wie es in seiner Magengegend zu kribbeln begann. Der verdammte Kater machte ihn eindeutig wütend.
 
    Mit wenigen Schritten überbrückte er die noch verbliebene Distanz und erreichte den alten Mann. Es schien ihm, als wäre der beißende Geruch des Greises heute noch schlimmer als sonst. Tränen stiegen ihm in die Augen und er unterdrückte ein kleines Würgen. Lewin begab sich in die Hocke und hielt seine Augen dabei starr auf den Teller gerichtet. Er begann, dem Alten die zementartige Masse langsam in den Mund zu schieben und die schmatzenden und schlürfenden Geräusche dabei so gut es ging zu ignorieren. Aus irgendeinem Grund aber wollte ihm das heute nicht so gut wie sonst gelingen. Das Schmatzen wurde in seinen Ohren immer lauter, schien plötzlich den ganzen Raum zu erfüllen und dabei mit einem gigantischen Vorschlaghammer immer wieder auf seine Schläfen einzuhämmern. Auch der Geruch wurde schlimmer, biss ihn in die Nase, brannte in seinen Augen, verklebte seine Luftröhre, sodass er kaum atmen konnte. Vielleicht lag es an der sengenden Hitze oder daran, dass Kneif und die Anderen ihm so zugesetzt hatten, aber er konnte sich beim besten Willen nicht auf seine Aufgabe konzentrieren. Sich in diesem Zimmer aufzuhalten bedeutete für ihn gerade mehr als nur Pein und Lewin merkte, wie sich das wütende Kribbeln in seinem Bauch immer weiter ausdehnte. Wie es stärker und bestimmender wurde. Obwohl er wusste, dass er es bereuen würde, richtete Lewin seinen Blick auf das Gesicht des Alten.
 
    Die trüben Augen blickten stumpf vor sich hin, die Kiefer bewegten sich in ruckartigen Bewegungen auf und ab, die faltigen Wangen zogen sich mechanisch wieder und wieder zusammen, um das Essen den Schlund hinabzubefördern. Aus dem Mundwinkel des Alten tropfte gräulicher Speichel, der an seinem Kinn einen milchigen Faden auf seine Brust herunter entstehen ließ.
 
    Lewin verzog angewidert das Gesicht. Dieser alte Mann war wirklich das Erbärmlichste und Widerlichste, was er jemals gesehen hatte. Er merkte, wie ihn das trockene Würgen im Hals kitzelte. Lewin wusste nicht, ob es die Wut in seinem Bauch oder der Anblick des Greises war, aber etwas zwang ihn, plötzlich von seinem Stuhl aufzustehen und sich ein paar Schritte von dem alten Mann zu entfernen. Er konnte sich nicht länger beherrschen, das Kribbeln wurde zu stark und er hatte bereits zum zweiten Mal an diesem Tag das Gefühl, als würden sich tausende von Ameisen in seinem Körper auf und ab bewegen.
 
    Was war nur los? Er war mit der Fütterung noch nicht fertig und gewaschen hatte er den Alten ebenfalls noch nicht. Lewin versuchte sich zu beruhigen, aber er schien keine Kontrolle mehr über sie zu haben. Sein Atem beschleunigte sich und plötzlich begann es, ihn am ganzen Körper zu jucken. Seine Haut brannte und fühlte sich viel zu klein für seinen Körper an. Wie ein Karnevalskostüm aus dem letzten Jahr, das nicht mehr richtig passte. Das Kribbeln in seinem Bauch wurde immer stärker, seine Arme juckten wie verrückt und er kratzte sich so lange, bis auf seiner Haut rote Striemen erschienen. Entsetzt starrte Lewin auf seine Arme, während die Wut in ihm immer stärker wurde.
 
    Dann begann er zu schreien.
 
    Er spie dem Alten die Worte ins Gesicht, beschimpfte ihn und verfluchte ihn. Er beschimpfte seine Mutter, sein Leben, die Stadt und zum Schluss brachte er gar keine Worte mehr hervor, sondern schrie einfach nur noch, als würde ihm soeben bei lebendigem Leib die Haut vom Fleisch gezogen. Das ganze Zimmer füllte sich mit seiner eigenen Stimme, die so laut in Lewins Schädel dröhnte, dass es in seinen Ohren zu klingeln begann. Dabei fühlte er, wie das Kribbeln in seinem Körper immer schwächer wurde. Der Druck in seinem Kopf begann sich zu lösen und das Atmen fiel ihm wieder leichter. Nach ein paar Augenblicken machte ihm das Ganze richtiggehend Spaß und er wunderte sich, weshalb er etwas derartiges nicht schon viel früher versucht hatte.
 
    Eine Minute später war das unangenehme Gefühl in seiner Magengegend vollständig verschwunden und auch die Übelkeit war nicht mehr da. Seine Haut juckte und brannte nicht mehr, sondern fühlte sich stattdessen angenehm kühl an. Lewin hörte auf zu schreien. Seine Kehle war trocken und heiß. Er musste dringend etwas trinken.
 
    Sein Blick fiel auf den alten Mann. Die dunklen Vorhänge ließen nicht viel erkennen, aber seine trüben Augen starrten noch immer teilnahmslos ins Leere. Aus seinem halb geöffneten Mund tropfte derselbe stetige Strom zähflüssigen Speichels, der in dem Licht, das durch die geöffnete Tür fiel, beinahe harmlos glitzerte. Mit einer ruckartigen Bewegung wandte Lewin sich ab und verließ das Zimmer. Er konnte ihn jetzt nicht waschen, er musste aus seiner Nähe verschwinden. Er fühlte sich viel zu gut, um sich weiter mit diesem verwesenden Greis zu beschäftigen. Dieser Wutausbruch, so überraschend er auch gekommen war, hatte ihn motiviert.
 
    Lewin war jetzt vollkommen klar im Kopf. Die Hitze und die stickige Luft, die noch immer aus dem Zimmer des Alten drangen, schienen ihm nichts mehr auszumachen. Seine Glieder fühlten sich federleicht an. Einzig seine Niere schmerzte noch.
 
    Ohne noch einen einzigen Blick auf den Mann im Schaukelstuhl zu werfen, zog Lewin die Tür zu und begab sich nach unten. Wieso hatte er das nicht schon früher gemacht? Auf seinem Gesicht lag ein zufriedener Ausdruck und seine Lippen umspielte ein leises Lächeln. Soeben war ihm eine interessante Idee gekommen.
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   [bookmark: _Toc360006663]Eins
 
    Lewins Hände zitterten, als er das Haus verließ. In sich spürte er eine Energie, die vielleicht am besten mit den Auswirkungen einer zu schnell getrunkenen Tasse Kaffee zu vergleichen wäre. Allerdings ohne unangenehmes Herzrasen oder Magenschmerzen. Er wusste, dass er diesen Schub ausnutzen musste. Obwohl er keinen Schimmer hatte, weshalb er sich ausgerechnet heute so gut fühlte, war ihm doch klar, dass dieses Gefühl eine Art Geschenk war. Lydia hatte gesagt, er müsse etwas gegen die Dinge unternehmen, die ihn quälten. Und genau das wollte er jetzt tun. Seine Reaktion im Zimmer des Alten war seit Langem genauso überfällig gewesen, wie es die Auseinandersetzung mit einer gewissen Gruppe von Leuten war.
 
    Lewin war klar, dass er sich keineswegs überschätzen durfte. Nur weil er sich heute ausnahmsweise einmal nicht schlapp und müde fühlte, hieß das nicht, dass er nun automatisch über Superkräfte verfügte. Er wusste, dass er bei den Anderen nur etwas ausrichten konnte, wenn er sie sich einzeln vornahm. Das war kein leichtes Unterfangen, denn um die Mittagszeit erlebte man in Weiß die heißesten Stunden. Die meisten seiner Peiniger befanden sich vermutlich geschützt in ihren Häusern. Sie auf diese Weise aufzuspüren, würde ihn den ganzen Tag kosten, was bedeutete, dass er sie unmöglich alle aufsuchen konnte. Dadurch erhöhte sich die Gefahr, dass er es von ihnen in den nächsten Tagen gleich doppelt und dreifach zurückbekommen würde und sie ihn am nächsten Baum aufknüpfen würden. Aber ihm ging es hier nicht um eine Lösung des Konflikts, sondern darum, ihnen so viel wie möglich von dem zurückzuzahlen, was sie ihm angetan hatten. Selbst wenn das bedeutete, dass er dadurch die ein oder andere Tracht Prügel mehr zu beziehen hatte. Darauf kam es schließlich nicht mehr an.
 
    Er dachte an Lydia und erneut überkam ihn das Gefühl, sich seit dem Treffen mit ihr verändert zu haben. Er war sich nicht sicher, was es war, aber es brachte ihn dazu, sich besser zu fühlen. Kräftiger. Mutiger.
 
    Lewins Füße marschierten ohne sein Zutun über den fliegenden Staub der Straßen. Er wusste, wohin er wollte. Wohin er musste. Wer der erste sein würde. Dabei waren für diese Auswahl in erster Linie praktische Gründe entscheidend, denn Aaron war der einzige, von dem er sicher wusste, wo er sich gerade aufhielt.
 
   
  
 



[bookmark: _Toc359913863][bookmark: _Toc359913933][bookmark: _Toc360005477][bookmark: _Toc360006664]Der schöne Aaron
 
    Dieser Junge war wahnsinnig gutaussehend und in Weiß überaus beliebt. Alle Menschen mochten ihn, aber niemand kannte ihn. Zumindest nicht richtig.
 
    Sein Gesicht war perfekt und makellos und ebenso verhielt es sich mit der Täuschung, die er aufgrund dieses Aussehens aufrechterhalten konnte. Die braunen Locken, die die zarte Blässe seines ebenmäßigen Gesichts unterstrichen, erinnerten an die Bilder großer Maler. Ich glaube wirklich, dass man Aaron in jeder beliebigen Kirche an die Decke hätte nageln können und dadurch in Sekundenschnelle das Flair der Sixtinischen Kapelle heraufbeschworen hätte.
 
    Weil er so schön war, stellten die Leute Aaron keine Fragen. Jeder genoss es, ihn anzusehen und sich in seiner Gegenwart aufzuhalten, weil man sich bei diesen Gelegenheiten in seinem Glanz sonnen konnte. Und wer konnte sich schon sicher sein, dass von diesem nicht vielleicht sogar etwas auf einen selbst abfärbte? Alle Menschen wollen schließlich besser sein, als sie in Wirklichkeit sind. Sich ein bisschen schöner, ein bisschen klüger, ein bisschen begehrter fühlen. Teufel auch, manche wären sogar bereit ihre Seele zu verkaufen, nur um etwas mehr Aufmerksamkeit zu bekommen.
 
    Aaron war Künstler. Der einzige in Weiß und dabei kein besonders guter. Trotzdem war er durchaus erfolgreich, denn die Leute kauften seine hässlichen Bilder, ohne auf deren Qualität zu achten. Sie wollten ihn unterstützen und sich etwas in ihr Wohnzimmer hängen, von dem sie wussten, dass seine zarten Hände es berührt hatten. Die Leute hier besaßen keinen Kunstverstand, sie verfügten ja nicht einmal über Geschmack, aber etwas Besseres hätte Aaron nicht passieren können. Die Leute beteten ihn und seine Bilder an und er konnte seiner sogenannten Kreativität freien Lauf lassen.
 
    Jetzt stellt sich natürlich die Frage, aus welchem Grund dieser zarte Künstler mit den schmeichelnden Augen in meiner Geschichte überhaupt auftaucht. Immerhin scheint er, beispielsweise im Vergleich zu Kneif, doch eher von harmloser Natur zu sein. Dieser Vorstellung aber gilt es aufs Dringlichste zu widersprechen. Aaron war nicht harmlos. Er war ein Sohn des Teufels, dessen Boshaftigkeit sich in seinem engelsgleichen Gesicht manifestierte, sodass sie für jedermann zu sehen war und trotzdem unentdeckt blieb.
 
    Der hübsche Künstler ernährte sich nämlich von der Liebe anderer Leute.
 
    Das mag auf den ersten Blick nicht besonders gefährlich klingen. Jeder, der schon einmal von einem anderen Menschen bewundert wurde, kann wohl nachvollziehen, dass sich aus diesem Gefühl schnell ein gewisser Rausch entwickeln kann. Aber bei Aaron war das anders. Aaron war regelrecht süchtig nach Liebe und setzte alles daran, dieses Gefühl in anderen Menschen hervorzurufen. Hatte er dieses Ziel erreicht, versuchte er die Bewunderung und Hingabe des anderen bis aufs Äußerste zu steigern. Er verführte die jungen Mädchen, machte ihnen hübsche Augen und Geschenke, bezeichnete sie als seine Musen, bis sie ihm völlig verfielen und sich kaum noch an den eigenen Namen erinnern konnten. In Weiß gab es kaum ein Mädchen, dass nicht schon einmal Modell für ihn gestanden hatte und dem er anschließend nicht erzählt hatte, wie unwahrscheinlich inspirierend gerade diese Sitzung gewesen sei. Er brachte sie dazu, sich ihm hinzugeben, ihren Körper und ihre Seele zu entblößen, bis sie vollkommen schutzlos waren. Er labte sich an der Bewunderung in ihren Augen und erfrischte sich an ihrer Unverdorbenheit. Viele von ihnen hätten auf der Stelle Vater und Mutter verkauft, nur um eine weitere Stunde in seiner Nähe verbringen zu können.
 
    Aaron nahm ihnen die Unschuld und wenn er sie ausgesaugt hatte, ließ er sie fallen wie ein schmutziges Papiertaschentuch. Danach weinten die Mädchen sich die Augen aus, konnten zu ihrem Unglück aber nicht umhin, den verlogenen Schönling weiterhin zu bewundern. Zurück blieben ausgebrannte Seelen, unvermögend die eigenen Gefühle zu kontrollieren und ihre Würde zu bewahren, da sie sich ihm immer wieder aufs Neue zu Füßen werfen mussten.
 
    Ich bin kein Rächer der Betrogenen, das war ich nie und werde ich auch niemals sein. Meine Motive sind in erster Linie selbstsüchtig und die Entscheidung, Aaron an diesem Tag einen Besuch abzustatten, hatte nicht viel mit den unglücklichen Mädchen zu tun, die ihr Herz an diese giftige Schlange verschenkt hatten. Mein Interesse an Aaron gründete vielmehr in seiner Freundschaft zu Simon, Kneif und den Anderen. Die abwertenden Blicke, die er mir zuwarf, wenn ich ihm irgendwo begegnete, trafen mich so manches Mal härter als jeder Schlag von Kneif es vermocht hätte. Dem schönen Jungen, der so sehr darauf bedacht war, dass alle ihn mochten, waren meine Gefühle ihm gegenüber vollkommen egal.
 
    Ich habe keine Ahnung, was die Anderen ihm über mich erzählt hatten, aber dass er es offenbar glaubte, war das Schlimmste für mich.
 
    Ich musste doch eine Chance bekommen, mich zu verteidigen.
 
   
  
 



[bookmark: _Toc360006665]Zwei
 
    Lewin starrte auf die verwitterte blaue Holztür. An vielen Stellen platzte die Farbe bereits ab, darunter schimmerte das morsche, faulende Holz hervor. Rost umschlang die alten Eisenbeschläge und von der geschmiedeten Klinke seilte sich eine kleine, schwarze Spinne in die Tiefe. Das Sonnenlicht brach sich an ihrem seidenen Faden und Lewin fragte sich, ob diese kleine Spinne ebenfalls unter der erbarmungslosen Hitze litt.
 
    Mit einem knarrenden Geräusch öffnete sich die schwere Tür und Lewin blickte in die überrascht aufblitzenden Augen des schönen Aaron. Nur einen Sekundenbruchteil später verzog sich dessen hübscher Schmollmund zu einer abschätzigen Schnute und zwischen den dichten, elegant geschwungenen Augenbrauen bildete sich eine tiefe Furche. Plötzlich fühlte Lewin sich unbehaglich. Vielleicht war es doch keine gute Idee gewesen, hierher zu kommen.
 
    „Was willst du hier?“ Aarons Stimme war tief, dunkel und bis zum Bersten mit Abneigung gefüllt.
 
    „Ich hab ein Angebot für dich.“ Lewin wunderte sich, über seine eigene Stimme. Seitdem Aaron die Tür geöffnet und ihn mit seinem verachtenden Blick angesehen hatte, fühlte er sich unwohl, beinahe so, als fürchtete er sich vor dem Künstler. Er hätte also ein weinerliches Piepsen aus seinem Mund erwartet, aber als die Worte auf sein Ohr trafen, waren sie fest und bestimmt.
 
    Im Blick des schönen Aarons regte sich nichts, aber er trat langsam einen Schritt beiseite und ließ ihn eintreten. Lewin folgte der Einladung und sah sich um. Er war noch nie in diesem Haus gewesen und was er sah, ließ ihn staunen.
 
    Die gesamte untere Etage beinhaltete nur ein einziges Zimmer. Dieses war zwar nur spärlich eingerichtet, wirkte aber dennoch keineswegs karg oder leer. An einer Seite des Raumes waren helle Tücher vom Boden bis zur Decke gespannt. Davor befand sich ein kleiner hölzerner Schemel und, in einigem Abstand davor, eine Staffelei sowie mehrere verschiedene Farbbehälter und Pinsel. In der Ecke daneben lag eine Matratze mit zerwühltem Bettzeug darauf. Außerdem gab es ein altes zerschlissenes Sofa und massenweise Leinwände, die sich in allen Ecken stapelten, an den Wänden hingen oder an diese gelehnt waren. Hätte Lewin vorab die Wohnung eines Künstlers beschreiben sollen, wäre diese Beschreibung wahrscheinlich nahezu identisch mit der Wohnung des schönen Aarons gewesen.
 
    „Also, was willst du?“ Der braungelockte junge Mann ging mit schwingenden Hüften zu dem alten Sofa und ließ sich langsam darauf gleiten.
 
    Jede seiner Bewegungen wirkte anmutig und exquisit und ließ in Lewin neidvolle Bewunderung aufkommen. Selbst jetzt, wo er vollkommen gelangweilt und desinteressiert vor ihm auf dem Sofa saß, konnte Lewin sich des Gedankens nicht erwehren, dass alles um so vieles besser wäre, wenn der schöne Aaron sich nicht mit den falschen Leuten eingelassen hätte. Wenn er sich doch nur einen Moment lang Zeit genommen hätte, ihn kennenzulernen, anstatt den leeren Worten der Anderen zu glauben. Er hätte ihn mögen können, dessen war Lewin sich sicher.
 
    Der schöne Aaron seufzte laut auf und räusperte sich anschließend. „Hör mal, ich weiß eigentlich gar nicht warum ich dich überhaupt reingelassen habe. Ich will mit dir nichts zu tun haben und was immer das für ein Angebot ist, dass du mir machen willst, interessiert mich eigentlich auch nicht. Ich würde dir also vorschlagen, du gehst wieder, damit ich möglichst schnell wieder vergessen kann, dass du jemals hier gewesen bist.“
 
    In Aarons Stimme lag so viel Verachtung und Geringschätzung, dass es Lewin langsam die Kehle zuschnürte.
 
    Er bekam ja nicht einmal eine Chance! Aber hatte er wirklich geglaubt, der schöne Aaron würde einen Blick in seine Welt werfen? Wie war er nur auf die Idee gekommen, dass der heutige Tag anders verlaufen würde, als jeder andere Tag zuvor. Aaron wollte genau so wenig auf ihn hören, wie alle anderen. Was hatte er sich nur dabei gedacht, hierher zu kommen?
 
    In Lewins Eingeweiden kribbelte es. Ein merkwürdiges Taubheitsgefühl erfasste seinen Kopf und lähmte seine Gedanken. Es war ähnlich wie im Zimmer des Alten und Lewin spürte, wie etwas in ihm ganz allmählich immer drängender wurde. Wut kochte in seinem Bauch. Wut auf die abschätzigen Bemerkungen, den verächtlichen Tonfall und das Desinteresse an seiner Person. Wut angesichts der unschuldigen Mädchen, die es sich mit Sicherheit eines nach dem anderen auf der schmutzigen Matratze in der Ecke bequem machen mussten und Wut auf die grenzenlose Leichtigkeit, mit der der schöne Aaron durchs Leben gehen durfte. Was hatte er sich nur dabei gedacht?
 
    Lewins Haut brannte. Er spürte, wie sein Gesicht rot anlief und der Schweiß ihm auf der Stirn perlte. Ihm war heiß und kalt zugleich. Seinen ganzen Körper erfasste eine elektrisierende Gänsehaut und er wurde so empfindlich, dass die Luft auf seiner Haut schmerzte. Der Druck in seinem Innern wurde immer stärker und er wusste nicht, wie lange er sich noch unter Kontrolle haben konnte und wollte. Was war hier nur los?
 
    Der schöne Aaron richtete sich nun langsam auf. Lewins merkwürdiges Gebaren war ihm nicht verborgen geblieben.
 
    „Junge, ich hab echt keine Ahnung, auf was für einem Trip du bist, aber ich will jetzt, dass du hier verschwindest! Ganz offensichtlich hast du noch größere Probleme als ich gedacht habe und ich will, verfluchte Scheiße, nichts davon hier in meinem Haus haben, also würdest du dich jetzt bitte endlich VERPISSEN!?“ Beim letzten Wort hatte er sich vom Sofa erhoben und in seiner ganzen Schönheit entfaltet. Die Furche zwischen seinen Augenbrauen war noch tiefer geworden und verlieh seinem Antlitz eine Art gefährlicher Anmut. Seine Lippen bebten und mit ihnen schien auch sein lockiges Haar in Bewegung zu geraten. Der schöne Aaron stemmte die Hände in die Hüften und war dabei so verdammt unwiderstehlich, dass es Lewin das Herz zerriss. In diesem Augenblick brach es aus ihm heraus.
 
    Lewin konnte die Wut nicht länger kontrollieren. Er schrie und brüllte und konnte dabei seine eigenen Worte nicht verstehen. Seine Stimme schmerzte ihm in den Ohren und seine Kehle brannte von der Intensität seines Geschreis. Er geriet in einen wahren Rausch, taumelte und brüllte dabei ununterbrochen, als wäre er vom Teufel besessen. Sein ganzer Körper glühte. Am liebsten hätte er sich die Haut mit den bloßen Fingern vom Fleisch gerissen, nur um ein wenig Abkühlung zu verspüren. In seinen Eingeweiden brannte ein vernichtendes Feuer, das sich langsam durch ihn hindurchfraß und dabei eine Spur aus Asche und Tod hinterließ.
 
    Erst nach einer gefühlten Ewigkeit ließ das Brennen in ihm dann plötzlich nach und Lewin erlangte die Kontrolle über seinen Körper zurück. Er stolperte ein paar Schritte nach vorn und stützte sich auf einen alten, mit verschiedenen Farben beschmierten Holztisch. Schwindel überkam ihn. Lewin schluckte und kämpfte gegen die nebligen Schleier, die um ihn tanzten. Und dann war er plötzlich ganz klar.
 
    Seine Haut fühlte sich an seinem Körper wieder gut an. Das Jucken und Brennen hatte aufgehört. Trotz des Höllenfeuers, das noch vor wenigen Augenblicken in seinen Gedärmen zu lodern schien, fühlte er sich ausgesprochen wach und frisch, auf eine angenehme Weise ausgeruht und beinahe euphorisch.
 
     Was war nur mit ihm los? Wie konnte es geschehen, dass er so dermaßen die Kontrolle über sich selbst verlor? Lewin kannte ein derartiges Verhalten nicht von sich. Er hatte zwar schon öfter unter Panikattacken gelitten, aber das hier war anders; intensiver, drängender und vor allen Dingen unangenehmer. Es kam ihm mehr wie eine Art Krankheit vor, denn wie eine psychische Störung. Lewin stockte der Atem.
 
    Die Katze!
 
    Die Katze, die er heute Vormittag am Straßenrand gesehen hatte. Konnte es vielleicht sein, dass er sich dort doch angesteckt hatte? Er schlug sich mit der Faust an die Stirn. Wenn dem so war, musste er einen Arzt aufsuchen und sich untersuchen lassen. Er wusste nicht, womit die Katze infiziert gewesen war. Bei genauerer Betrachtung kam ihm der Gedanke an Tollwut auch plötzlich ganz abwegig vor. Bei Tollwut bildete sich zwar Schaum vor dem Mund, aber soweit er wusste, lief dieser nicht aus den Augen des Betroffenen.
 
    Lewin hob den Kopf und richtete seinen Blick auf den schönen Aaron. Der saß zusammengesunken auf dem Sofa, die Schultern nach vorn gerollt und das Kinn auf die Brust gelegt, sodass Lewin sein Gesicht nicht erkennen konnte.
 
    Er spürte, wie ihm erneut die Röte ins Gesicht stieg, nur dass es dieses Mal wieder die Scham war, die ihn überkam. Wenn Aaron den Anderen von diesem Ausraster erzählte, würde er, im Gegensatz zu ihnen, in Zukunft vermutlich noch weniger zu lachen haben.
 
    „Hör mal Aaron, ich weiß nicht, was gerade mit mir los ist. Ich glaube ich habe mich irgendwo angesteckt. Hab' Fieber oder irgendwas in der Art. Vielleicht könntest du die ganze Geschichte ja für dich behalten. Ich will dich nicht um einen Gefallen bitten, aber vielleicht kannst du ja …“, Lewin hielt mitten im Satz inne. Entgegen seiner Erwartung hatte sein Gegenüber sich noch immer nicht geregt. Der schöne Aaron war nicht aufgesprungen, hatte seine Fäuste geschüttelt und ihm zornig seine wohlklingende Stimme entgegengeschleudert. Stattdessen saß er noch immer zusammengesunken auf dem Sofa und rührte sich nicht.
 
    „Aaron … ?!“
 
    Lewin trat einen Schritt auf ihn zu und blieb dann wieder stehen. Was war hier los? Hatte der schöne Aaron sich über seinen Anfall so dermaßen erschrocken, dass er in Ohnmacht gefallen war oder versuchte er ihn hier gerade gehörig zu verarschen?
 
    „Aaron, die Scheiße ist echt nicht lustig!“
 
    Mit zwei schnellen Schritten trat Lewin an den unbeweglichen Körper heran und legte seine Hand energisch auf dessen Schulter. Augenblicklich durchfuhr ihn ein glühend heißer Pfeil, der sich durch seine Finger bohrte, seinen Arm hinaufschoss und anschließend in seinem Kopf explodierte. Erschrocken zog er die Hand zurück und stöhnte. Aarons Körper war unerträglich heiß.
 
    Lewin sah sich um. Wenige Schritte vom Sofa entfernt lag ein großer Malerpinsel mit einem dicken Holzgriff. Er hob ihn auf und kam dann zu Aaron zurück. An dem Pinsel klebten alte Farbreste, die sich glatt und kalt an Lewins Haut anfühlten. Der Schweiß lief ihm über das Gesicht. Ein Tropfen verirrte sich in sein Auge. Es brannte. Lewin wischte mit der Hand nach, aber seine Hände schwitzten ebenfalls und das Brennen wurde noch stärker. Er spürte heiße Tränen in seinen Augen und blinzelte. Dann wischte er sich die Hände an der Hose ab und trat noch einen Schritt näher auf Aaron zu. Er konnte es nicht länger hinauszögern. Wieso, verdammt, bewegte der Mistkerl sich nicht?
 
    Lewin hob den Pinsel und drückte ihn gegen Aarons Schulter.  Langsam glitt der Oberkörper des jungen Malers zurück, bis er in die Lehne des Sofas fiel. Der braungelockte Kopf ruhte noch immer auf der Brust, sodass Lewin Aarons Gesicht nicht erkennen konnte. Mit gekräuselten Lippen setzte er den Pinsel an der Stirn des Künstlers an und schob ihm so den Kopf in den Nacken. Als er das Gesicht des schönen Aarons sah, konnte Lewin einen Schrei nicht unterdrücken.
 
    Die Augen des jungen Mannes waren blutig und rot, offenbar waren ihm dort gleich mehrere Adern geplatzt. Das ganze Gesicht war seltsam verzerrt. Die Lippen waren aufgesprungen und Blut schimmerte auf ihnen. Auf Aarons Stirn prangte eine gewaltige Ader, die vorher nicht zu sehen gewesen war und auch an seinem Hals konnte Lewin mehrere dieser geschwollenen Blutkanäle entdecken. Ihre dunkle Farbe stach deutlich unter der weißen Haut hervor. Das Schrecklichste an Aarons Anblick aber war die weiße Flüssigkeit, die ihm aus sämtlichen Gesichtsöffnungen lief!
 
    Aus den inneren Augenwinkeln bahnten sich zwei glitzernde weiße Tränen ihren Weg nach unten, aus seiner Nase blutete es weiß und in seinen Mundwinkeln bildete sich ein heller Schaum, der sich langsam mit dem Blut auf seinen Lippen zu einem zarten Rosa vermischte.
 
    Lewin schrie erneut auf und trat entsetzt zwei Schritte zurück. Er fasste sich mit den Händen an den Kopf und versuchte die dunklen Wolken zu bekämpfen, die ihn in einem heftigen Sturm zu überrollen drohten. Der Raum begann sich vor seinen Augen zu drehen und in seinem Kopf wanderte ein überdimensionaler Presslufthammer auf und ab. Lewin stöhnte, kämpfte noch einen Augenblick und ergab sich dann doch der barmherzigen Dunkelheit, die alles um ihn herum auf einen Schlag ausblendete.
 
   
  
 



[bookmark: _Toc360006666]Drei
 
    Als er erwachte, waren Kopfschmerz und Schwindel verflogen. Lewin richtete sich auf und klopfte sich die Hosenbeine ab. Dann ließ er seinen Blick durch den Raum wandern, bis seine Augen am leblosen Körper des schönen Aaron hängenblieben. Mit einer instinktiven Bewegung begann Lewin nun, seine Hände an den Hosenbeinen zu reiben. Ihm wurde klar, dass der schöne Aaron wahrscheinlich von derselben Krankheit heimgesucht worden war, wie schon die fette Katze am Straßenrand. Und er hatte mit beiden direkten Kontakt gehabt!
 
    Lewin schluckte trocken. Er musste zu einem Arzt. Dieses Virus, oder was immer es war, schien ansteckend zu sein und er befand sich offensichtlich in größter Gefahr. Er beschloss als reine Vorsichtsmaßnahme, eine weitere Tablette aus seinem Etui zu nehmen und stieg die Treppe zum zweiten Stockwerk des Gebäudes nach oben. Irgendwo hier musste doch ein Badezimmer sein.
 
    Die obere Etage bestand aus einer Küche, in der sich das schmutzige Geschirr nur so stapelte, und einem kleinen Zimmer, dessen Tür nur angelehnt war. Lewin sah sich einen Augenblick in der Küche um und gelangte dann zu der Überzeugung, dass der schöne Aaron hinter seinem hübschen Äußeren ein ganz schönes Drecksschwein gewesen sein musste.
 
    Durch den ganzen Raum zog ein muffiger Geruch. Überall lagen leere Bierflaschen und Essenreste herum. Ein übervoller Aschenbecher stand auf dem Boden, daneben lag ein umgekipptes Weinglas. Der Wein schien zuerst in den Aschenbecher gelaufen zu sein, denn ein paar der Zigarettenstummel befanden sich nicht mehr länger in dem Behälter, sondern trieben auf einer roten Pfütze am Boden. Sie konnten noch nicht allzu lange dort liegen, denn sie fingen gerade erst an, sich mit dem roten Wein vollzusaugen. In der Luft hingen auch noch leichte Rauchschwaden, die sich bei der Hitze nur langsam verzogen. Anscheinend hatte der schöne Aaron sich hier aufgehalten und in diesem Saustall eine geraucht, als Lewin an die Tür geklopft hatte.
 
    Hinter der angelehnten Tür befand sich ein Badezimmer, in das Lewin sich nun begab. Er zog eine Tablette aus seinem Etui und blieb dann verwundert stehen. Das Badezimmer bot beinahe einen noch schlimmeren Anblick als die unordentliche Küche. Lewin konnte sich kaum vorstellen, dass irgendjemand in diesem Raum seiner Körperhygiene nachging.
 
    Es gab eine ebenerdige Dusche ohne Wanne. Das Wasser floss durch einen Abfluss, der sich in der Mitte des kleinen Raumes befand. Auf dem schleimigen Gitter klebten Haare, verschiedener Farben und alte Seifenreste. Es gab einen Duschvorhang, der nur noch mit einigen Ösen an der entsprechenden Halterung befestigt war. Das untere Ende des Vorhangs war braun und voller Stockflecken. An der Toilette war keine Klobrille angebracht, Kalk und Urinstein färbten die Schüssel dunkel. Das Wasser, das in der Toilette schwamm, war braun und milchig. Es gab kein Toilettenpapier.
 
    Lewin trat an das Waschbecken heran und drehte vorsichtig den Wasserhahn auf. Es quietschte, aber kein Wasser kam heraus. Enttäuscht warf Lewin einen Blick in den blinden Spiegel, der über dem Waschbecken hing. Er konnte sein Gesicht nicht erkennen. Ein verzogener Schatten starrte ihn aus dem Spiegel heraus an.
 
    Lewin steckte sich die Tablette in den Mund und würgte sie trocken herunter. Dann begab er sich erneut in die Küche und öffnete den Kühlschrank. Auf einmal packte ihn ein unbezwingbarer Heißhunger und obwohl Lewin sich nicht ganz sicher war, ob nicht vielleicht einige der Lebensmittel des schönen Aarons bereits kontaminiert waren, kam er nicht umhin, sich wahllos verschiedene Wurst- und Käsescheiben in den Mund zu stopfen.
 
    Als er mit offenem Mund kaute, merkte er, wie hungrig er war. Sein ohnehin viel zu mageres Frühstück hatte er bereits am Morgen im Laden des Rollascheks herausgewürgt und mittlerweile war es schon bald 14 Uhr und er hatte immer noch nichts im Magen. Trotzdem war es eigentlich ein Wunder, dass er überhaupt Appetit hatte – gedachte man der drohenden Gefahr und der verwahrlosten Küche.
 
    Lewin ließ sich neben der geöffneten Kühlschranktür zu Boden sinken und schob sich laut schmatzend immer wieder etwas in den Mund. Danach spülte er das Ganze mit einem gewaltigen Schluck aus einer Milchtüte herunter, die er ebenfalls im Kühlschrank entdeckt hatte, und erhob sich dann, um zu gehen.
 
    Im Wohnraum angekommen betrachtete er den schönen Aaron noch eine ganze Weile. Der arme Junge war nun alles andere als schön anzusehen, aber Lewin fühlte sich so gut, dass es ihm kaum etwas ausmachte. Normalerweise hätte er sicherlich spätestens aufgrund der blutig schimmernden Augen im hohen Bogen alles ausgeworfen, was er gerade voller Enthusiasmus in sich hineingestopft hatte, aber jetzt machte ihm der Anblick nichts aus.
 
    Eigentlich geschieht es ihm recht, dass er jetzt so hässlich ist, dachte sich Lewin und machte sich auf den Weg zu seinem Arzt.
 
   
  
 



[bookmark: _Toc359913866][bookmark: _Toc359913936][bookmark: _Toc360005480][bookmark: _Toc360006667]Galen und die Männer in Weiß
 
    Der einzige Arzt, dem man in dieser durchtriebenen Stadt vertrauen konnte, hieß Galen, wobei ich nicht weiß, ob das sein richtiger Name oder nur ein geschickt gewähltes Pseudonym war.
 
    Ich stieß ganz zufällig auf ihn, da er der einzige Arzt war, der über keinen Eintrag im örtlichen Telefonbuch, sondern nur über ein winziges Hinweisschild an seiner Tür verfügte. Er war auch der einzige Arzt, der sich in Weiß nicht auf ein medizinisches Gebiet spezialisiert hatte. Er war kein Phlebologe, kein Venerologe und kein Strabologe, sondern einfach nur ein ganz normaler Arzt, der es vermochte, einem Kranken die richtige Medizin zu verschreiben, ohne dabei irgendeinen besonderen Hokuspokus abzuziehen.
 
    Das gefiel mir.
 
    Und auch wenn ich in der Regel darum bemüht war, meinen Körper selbst zu therapieren, kam ich doch nicht umhin, Galen hin und wieder aufzusuchen und in bestimmten Dingen um Rat zu fragen.
 
    Soweit ich mich erinnere, hat er mir nie eine unbefriedigende Antwort gegeben.
 
   
  
 



[bookmark: _Toc360006668]Vier
 
    Lewin schwitzte und fluchte. Das Haar klebte ihm strähnig an der Stirn und das schweißnasse Shirt beengte ihn. Dieser verdammte Sommer. Diese verdammte Stadt.
 
    Schon oft hatte er sich gewünscht, dieser trostlosen Gegend den Rücken zu kehren und abzuhauen. Einfach nur weg, ohne dass jemand wüsste, wohin er verschwunden wäre. Er würde sich unter falschem Namen in einer anderen Stadt niederlassen; noch einmal ganz von vorn beginnen und jede Erinnerung an seine Vergangenheit auslöschen. Aber er wusste, dass das nicht möglich war. Wahrscheinlich würde er nicht einmal über die Stadtgrenzen hinauskommen. Er verfügte weder über Geld noch über Erfahrungen. Lewin war noch nie außerhalb von Weiß gewesen und daran würde sich in diesem Leben vermutlich auch nichts mehr ändern.
 
    Sein Blick wanderte hoch zum Himmel und heftete sich an das endlose Blau. Nicht eine einzige Wolke war zu sehen. Der Himmel wirkte beinahe surreal. Er war so unnatürlich blau, dass er Lewin künstlich vorkam. Die Sonne stand ihm jetzt im Rücken und tauchte seine gesamte Umgebung in ein grelles, alles verbrennendes Licht. Der Schweiß lief ihm in dicken, salzigen Tropfen über das Gesicht. Er blieb stehen und atmete schwer.
 
    Für eine Sekunde kam er sich vor wie in einem Traum. Das unwirkliche Blau des Himmels, die unerträgliche Hitze und die absolut menschenleere Straße vor und hinter ihm. Nicht zu vergessen die tote Katze und Aaron.
 
    Er sollte sich beeilen. Sollte Galen aufsuchen, sich untersuchen lassen und eventuell irgendein Medikament bekommen.
 
    Aber vielleicht war das auch Quatsch.
 
    Vielleicht sollte er sich besser hinsetzen. Genau hier, mitten auf die Straße. Er würde warten, bis ein Auto vorbeifuhr, bis eine Katze ihn ansprang oder einer der Einwohner dieser verdammten Stadt auf ihn zupreschte und ihm eine Gemeinheit an den Kopf warf.
 
    Wie auf ein Stichwort traf Lewin in diesem Augenblick etwas Kleines, Scharfes und unglaublich Schmerzhaftes an der linken Wange und riss ihn unsanft aus seinen Gedanken.
 
   
  
 



[bookmark: _Toc359913868][bookmark: _Toc359913938][bookmark: _Toc360005482][bookmark: _Toc360006669]Die Grubenbauer-Jungs
 
    Die Grubenbauer-Jungs waren im Grunde genommen zwei harmlosere Miniaturausgaben von Kneif. Das soll nicht etwa heißen, dass die beiden harmlos gewesen wären, ganz im Gegenteil. Ihre Harmlosigkeit ergab sich bloß in einem direkten Vergleich zu Kneif, da der in Sachen Gefährlichkeit einfach konkurrenzlos war.
 
    Die Grubenbauer-Jungs waren Zwillinge. Ich hörte mal, dass es eigentlich drei Jungs hatten werden sollen, der dritte es allerdings nur in Form eines eingewachsenen Fötus aus dem Mutterleib geschafft hatte. Ich vermute, dass einer der beiden lebenden Jungs, das kleinere, schwächere Geschwisterchen wahrscheinlich noch im Mutterleib gefressen hat und diesen seitdem in seinem Inneren mit sich herumtrug. 
 
   Für eine akzeptable medizinische Erklärung reicht diese Vermutung natürlich nicht aus, aber trotzdem kann man die einleuchtenden Aspekte meiner Theorie nicht außen vor lassen. Abgesehen davon ist das alles hier ohnehin lediglich Spekulation, denn ich weiß nicht einmal, ob die ganze Sache mit dem eingewachsenen dritten Zwilling, der dann ja eigentlich ein Drilling wäre, überhaupt stimmt.
 
    Wie auch immer, die Grubenbauer-Jungs waren schreckliche Nervensägen. Wenn sie in ihren sadistischen Leidenschaften auch noch nicht ganz so extravagant waren wie Kneif, gelang es ihnen doch das ein oder andere Mal, ihren Mitmenschen gehörig den Tag zu versauen. Du kennst sicher all diese boshaften und nervigen Kinderstreiche, wie etwa die angezündete Hundescheiße auf der Türschwelle oder den Sekundenkleber unter der Türklinke. Diese Beispiele kannst Du augenblicklich wieder vergessen. Die Grubenbauer-Jungs gingen nämlich keinesfalls derart subtil vor. Ihr Metier waren die Steine.
 
    Sie liebten große Steine, kleine Steine, spitze Steine, runde Steine und flache Steine. Hauptsache Steine. Und diese Steine liebten sie so sehr, dass sie sie scheinbar unbedingt mit ihren Mitmenschen teilen wollten. So warfen sie die Steine nach Autos, nach Katzen, nach Vögeln, nach kleinen Mädchen, nach alten Leuten, nach Milchflaschen, die der Milchmann wie in alten amerikanischen Filmklassikern vor die Eingangstüren stellte, und letztendlich sogar, und vor allen Dingen, auch nach mir.
 
   
  
 



[bookmark: _Toc360006670]Fünf
 
    Lewin riss seinen Kopf herum und blickte in die Richtung, aus der der Stein gekommen war. Er kniff die Augen zusammen und entdeckte eine Bewegung in einer meterhohen Hecke. Die Zweige wackelten hin und her und einen Augenblick später ertönte ein hämisches Kichern aus dem Gebüsch. Lewin wurde wütend.
 
    „Ihr verdammten Mistgören, macht dass ihr verschwindet. Wenn ich euch erwische, prügle ich euch windelweich.“
 
    Das Kichern verstummte und ein Jungengesicht tauchte über der Hecke auf. Das blonde Haar war strubbelig, das Gesicht schmutzig und aus der Nase lief heller, glänzender Rotz. Der Junge wischte sich mit dem Arm darüber und starrte Lewin an. Dann erschien noch ein zweiter, identischer Kopf über der Hecke und die beiden Jungs begannen zu grinsen. 
 
    „So?“ Provozierende Pause. „Und wie willst du das machen?“
 
    Lewin trat einen drohenden Schritt auf die beiden zu und blieb dann stehen. Er wollte sie auf keinen Fall wieder davonkommen lassen. Zu oft hatten sie ihn in letzter Zeit mit ihrer Schleuder erwischt. Andererseits war er gerade auf dem Weg zu Galen gewesen und dieses Treffen sollte er nicht noch weiter aufschieben. Wenn seine Anfälle oder wie auch immer er nennen sollte, was mit ihm passierte, tatsächlich ein Symptom der Krankheit waren, dann konnte Galen ihm vielleicht helfen, bevor er wie Aaron endete. Vielleicht war jetzt jede Minute kostbar.
 
    Lewin zögerte noch einen Augenblick, zuckte dann mit den Schultern und drehte sich um. Es hatte keinen Zweck, jetzt mit den Grubenbauer-Jungs zu streiten. Außerdem war es ohnehin viel zu heiß.
 
    Er war bereits wieder in Gedanken versunken, als ihn erneut ein spitzer Stein traf. Dieses Mal erwischte er seine Wade, und nur einen Moment später traf ihn ein weiteres Geschoss am Hinterkopf. Ruckartig drehte Lewin sich um und stürmte auf die beiden Jungs zu. Diese standen mittlerweile nicht mehr hinter der Hecke, sondern hatten bereits die Flucht ergriffen. Immer wieder drehten sie sich im Laufen um und riefen Lewin Schimpfwörter zu, die diesen noch mehr anstachelten.
 
    Galen würde ihm nicht weglaufen. Auf die wenigen Minuten, bis er die Jungs erreicht hatte, kam es nun nicht mehr an und diese grässlichen Missgeburten hatten eine Abreibung verdient.
 
    Nach fünfhundert Metern, war der Vorsprung, den die Grubenbauer-Jungs hatten, bedenklich zusammengeschmolzen. Lewin rechnete fest damit, dass sie sich jeden Augenblick trennen würden, damit er nur einen von ihnen verfolgen konnte. Aber sie taten es nicht. Stattdessen rannten sie bis zum Ende der Straße und bogen dann ab. Lewin mobilisierte noch einmal all seine Kräfte und stürzte um die Ecke. Im nächsten Augenblick donnerte er gegen eine massive Wand aus Fleisch und Muskeln.
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    Wie Du vermutlich ahnen kannst, war der Grubenbauer der Vater der beiden Grubenbauer-Jungs und dabei nicht weniger unangenehm als seine Sprösslinge.
 
    Der Grubenbauer, dessen Vorname mir irgendwie abhandengekommen sein muss, war Fleischer in Weiß. Und es gibt wohl kaum einen Menschen, der so gut zu dem von ihm ausgeübten Beruf gepasst hat, wie dieser riesige Berg aus Fleisch. Der Grubenbauer war so fett, dass selbst die am stärksten gemästete Sau nicht mit ihm hätte mithalten können. Zusätzlich war er so hässlich wie die Nacht, weshalb ich niemals begreifen konnte, wie dieser Mensch es fertiggebracht hatte, zwei, beziehungsweise eventuell sogar drei, wenn man den verspeisten Zwillingsdrilling mitrechnen wollte, Kinder mit irgendjemandem zu zeugen.
 
    Ansonsten gibt es über den Grubenbauer nicht viel zu sagen, er war fett, hässlich und unangenehm, roch nach alten Würsten und hatte stets getrocknetes Blut unter den Fingernägeln, da er nicht viel davon hielt, bei seiner Arbeit Handschuhe zu tragen. Hygiene war nun einmal nicht unbedingt seine Stärke.
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    Der Grubenbauer legte seine fettige Hand auf Lewins Schulter. Mit Entsetzen musste dieser feststellen, dass die haarigen Finger von altem Blut ganz fleckig waren. Der Grubenbauer roch unangenehm säuerlich und Lewin spürte automatisch ein unheilvolles Klopfen in seiner Magengegend.
 
    „Was ist hier los?“ Die Stimme dröhnte in Lewins Ohren und er merkte, wie sich die wurstigen Finger enger um seine Schulter schlossen. Die Drohung in dieser Berührung war kaum zu übersehen und Lewin spürte, wie er zu keuchen begann.
 
    Der kurze Sprint hatte ihn so angestrengt, dass er nicht gemerkt hatte, wie die Grubenbauer-Jungs ihn direkt vor die Schlachterei ihres Vaters gelockt hatten. Vermutlich hockten sie jetzt in einer Ecke und lachten sich halbtot, während sie das Spektakel beobachteten.
 
    „Ich … nichts.“ Lewin stotterte und brach dann ab. Es hatte keinen Sinn sich zu rechtfertigen. Menschen wie der Grubenbauer hatten kein Interesse an Begründungen oder an der Wahrheit. Menschen wie der Grubenbauer lösten ihre Probleme stets auf dieselbe Art.
 
    „Für nichts ist hier aber ganz schön was los!“, sagte der Fleischer.
 
   Lewin schluckte. 
 
    „Ich kann dich nicht leiden. Ich glaube sogar, keiner hier kann dich leiden. Und ich will, dass du dich von meinen Jungs fernhältst.“
 
    Lewin wagte es nicht, dem Grubenbauer in die Augen zu sehen. Er fühlte sich wie eine Maus, die von einer Katze gefangen worden war und nun zu einem hilflosen Spielball wurde. Er erinnerte sich, wie er einmal eine Katze bei diesem Todesspiel beobachtet hatte. Die Katze hatte die Maus in zwei Teile gebissen, den Leib verspeist und den Kopf anschließend liegengelassen.
 
    Die Pranke des Grubenbauers drückte sich noch heftiger in Lewins Schulter. Er hörte es knacken und wimmerte leise auf. Der Grubenbauer schnaufte verächtlich, drückte noch einmal einen Hauch fester zu und stieß Lewin dann von sich.
 
    „Du bist jämmerlich. An dir mach ich mir meine Hände nicht schmutzig. Aber wenn ich dich noch einmal in der Nähe meiner Jungs erwische, dann kannst du was erleben!“
 
    Für eine winzige Sekunde blitzte in Lewin der irre Gedanke auf, dass die Hände des Grubenbauers ohnehin niemals sauber waren, aber zu seinem Glück gelang es ihm, diesen Einfall schnell wieder zu verdrängen. Stattdessen richtete er demütig den Blick auf den Boden und wartete, bis der Schatten des riesigen Mannes verschwunden war. Dann rappelte er sich langsam auf, klopfte sich den Staub aus der Hose und rieb sich das schmerzende Schultergelenk. Wenn er bei Galen angelangt war, würde dieser sich gleich auch seinem ramponierten Körper widmen können.
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    Lewin hatte ungefähr eine halbe Stunde gebraucht, bis er bei Galens Haus ankam. Auf dem Weg hierher war er nach der Begegnung mit den Grubenbauers auf keinen weiteren Menschen getroffen. Sie verbargen sich noch immer in ihren Häusern, um  der brüllenden Hitze zu entgehen. Dafür hatte er am Straßenrand zwei weitere tote Katzen entdeckt. Er hatte es zwar vermieden, sich den Tieren mehr als unbedingt notwendig zu nähern und hatte sie stets nur mit einem Abstand von mindestens 4 Schritten betrachtet. Diese Entfernung war ihm aus irgendeinem Grund sicher vorgekommen. Er glaubte nicht, dass Viren oder Bakterien so weit springen konnten und wenn die ganze Sache über die Luft übertragen wurde, wäre er jetzt ohnehin bereits krank gewesen. Beide Katzen waren offenbar an derselben Krankheit verendet, wie die Katze am Morgen. Aus ihren Mäulern war ebenfalls die weiße Flüssigkeit getropft. Sie hatte in der heißen Sonne bereits begonnen glasige Blasen zu schlagen.
 
    Lewin schritt die fünf Stufen zum Eingang von Galens Praxis hinunter und wunderte sich, als er das winzig kleine Schild, das auf Namen und Berufsstand des Bewohners hinwies, nirgends entdecken konnte. An der Stelle, an der es sonst hing, war jetzt einfach nur das nackte Mauerwerk zu sehen. Nichtsdestotrotz drückte Lewin auf den grauen Knopf, der neben dem Türknauf an der Hauswand angebracht war. Der Knopf war so winzig, dass man ihn ohne hinweisendes Schild, kaum als Klingel erkennen konnte. Aber Lewin kannte sich aus und wusste, wie er sich im Inneren der Wohnung Gehör verschaffen konnte.
 
    Er wartete eine Weile, aber niemand öffnete ihm. Da er nicht unhöflich oder drängend sein wollte, zählte er in Gedanken langsam bis zehn, bevor er die Miniaturklingel ein weiteres Mal betätigte. Auch jetzt rührte sich nichts hinter der verschlossenen Tür und Lewin runzelte die Stirn. Es war nicht üblich, sich hier einen Termin geben zu lassen. Soweit Lewin wusste, ließ sich kaum jemand in Weiß von Galen behandeln, weshalb er immer sofort ins Behandlungszimmer hatte durchgehen können. Galen schien nie mit anderen Dingen beschäftigt gewesen zu sein und hatte immer Zeit für ihn. Umso mehr verwunderte es Lewin nun, dass er durch die verschlossene Tür nicht den kleinsten Laut vernehmen konnte.
 
    Er streckte vorsichtig die Hand aus und umfasste mit den Fingern den gusseisernen Türknauf. Langsam begann er den Knauf zu drehen und zu seiner eigenen Überraschung sprang die Tür mit einem hörbaren Klick auf.
 
    Behutsam drückte Lewin seine Finger gegen das kühle Holz und schob die Tür so weit auf, dass er einen Blick in den dahinter liegenden Raum werfen konnte. Der schmale Flur, von dem auch das Behandlungszimmer abging, war vollkommen unbeleuchtet und abgesehen von ein paar Schemen konnte Lewin nichts erkennen.
 
    „Dr. Galen?“
 
    Seine Stimme klang zögernd und war wesentlich leiser, als Lewin es beabsichtigt hatte. Er räusperte sich.
 
    „Dr. Galen?“
 
    Dieses Mal hatte er deutlich lauter gerufen, wartete aber dennoch vergeblich auf eine Antwort. Während er mit zusammengekniffenen Augen noch immer in die Dunkelheit der Wohnung starrte, glitten seine Finger suchend über die Hauswand. Ohne hinzusehen betätigte Lewin noch einmal die Klingel und zuckte erschrocken zusammen, als das surrende Geräusch in einer unerwarteten Lautstärke durch die Wohnung rauschte. Wenn Galen sich in seiner Wohnung befand, musste er dieses Klingeln gehört haben.
 
    Lewin zögerte. Der Arzt seiner Wahl war zwar zurzeit nicht hier, hatte seine Wohnungstür aber unverschlossen gelassen. Ein erster Impuls drängte Lewin dazu, die Tür wieder zu verschließen und sich an einen anderen Arzt zu wenden, aber etwas hielt ihn davon ab. Die unverschlossene Tür wirkte plötzlich wie eine Einladung auf ihn. Nach kurzem Überlegen trat er einen Schritt in die Wohnung hinein und zog die Tür behutsam hinter sich ins Schloss.
 
    Auch in diesem Haus war es angenehm kühl und Lewin wunderte sich nicht zum ersten Mal, wie sehr diese steinernen Mauern das Leben in einer Stadt wie Weiß doch erleichtern konnten.
 
    Mit ausgestreckten Händen tastete er sich Stück für Stück an der Wand entlang durch den Flur. In das Behandlungszimmer gelangte man durch die zweite Tür auf der rechten Seite. Wohin die anderen Türen führten, wusste Lewin nicht. Sie waren bei seinen Besuchen stets verschlossen gewesen und da er davon ausging, dass sich dahinter die Privaträume Galens befanden, hatte nie eine Veranlassung dazu bestanden, einen Blick hinter sie zu werfen.
 
    Nach einigen Schritten hatte Lewin die erste Tür passiert und bewegte sich nun auf die zweite zu. Nachdem er die Eingangstür hinter sich zugezogen hatte, war der Flur in komplette Dunkelheit getaucht und Lewin hatte jegliches Gefühl für Entfernungen verloren. Er wusste nicht, ob er bereits die Hälfte des Raumes durchschritten oder nur einen kleinen Bruchteil davon erkundet hatte. Er hätte sich hier verlieren können.
 
    Nach schier endlosen Sekunden ertasteten seine Finger den Rahmen der zweiten Tür. Erleichtert atmete Lewin auf. Er wusste, dass seine Erregung vollkommen übertrieben war und dass sich niemand in einem zehn Quadratmeter kleinen Flur verlaufen konnte, nur weil dieser dunkel war. Aber die Tatsache, dass er sich unbefugt in dieser Wohnung aufhielt, brachte seinen Puls ganz von allein auf Hochtouren.
 
    Mit zittrigen Fingern ergriff Lewin die Türklinke, die sich schmerzhaft kalt anfühlte, und drückte sie herunter. Impulsiv hatte er beim Öffnen der Tür die Augen fest zusammengekniffen und als er sie jetzt vorsichtig öffnete, musste er über sich selbst lachen.
 
    Der Raum war, abgesehen von der altbekannten Einrichtung, vollkommen leer. In der Mitte des Zimmers standen zwei Stühle einander an einem kleinen Tisch gegenüber. An der Längsseite des Raumes stand eine alte, wackelige Pritsche an der Wand. Die verbeulten Jalousien vor den Fenstern waren heruntergezogen, sodass die Wärme nur in kleinen Portionen eindringen konnte. Trotzdem fiel genug Licht in den Raum, sodass Lewin dazu in der Lage war, seine Umgebung zu erkennen.
 
    Er war erleichtert, dass er nicht in eine Behandlung geplatzt war, die so intensiv gewesen war, dass Galen und sein Patient weder das scheppernde Klingeln, noch sein Rufen gehört hatten.
 
    Er trat ein paar Schritte in den Raum hinein und sah sich um. Zum wiederholten Male fiel ihm auf, wie karg dieses Zimmer war. Es fehlten sämtliche medizinischen Apparate, Diagnosemanuale oder Aufzeichnungen, geschweige denn, dass ein Computer zu entdecken gewesen wäre. Lewin hatte sich schon häufig gefragt, wie es möglich war, als Arzt in der heutigen Zeit ohne all diese Dinge auszukommen, aber er hatte sich nie getraut, diese Frage an Galen zu richten. Zu groß war die Befürchtung, dass er damit einen empfindlichen Punkt treffen würde, denn da nicht viele Leute diese kleine und versteckt gelegene Arztpraxis aufsuchten, war es gut möglich, dass Galen sich einen Computer einfach nicht leisten konnte.
 
    Nachdem Lewin sich eine Weile in dem leeren Raum umgesehen hatte, trat er in den Flur zurück, ließ dabei aber die Tür zum Behandlungszimmer offen. Er hatte keine Lust, sich eine weitere Ewigkeit durch die Dunkelheit tasten zu müssen.
 
    Eigentlich hatte er vorgehabt, sich nach der Untersuchung des Behandlungszimmers sofort wieder aus der Wohnung hinauszuschleichen, aber etwas sagte ihm, dass es vielleicht ganz nützlich sein könnte, auch die anderen Zimmer zu untersuchen. Wenn es sich bei dieser Krankheit, von deren Existenz er überzeugt war, tatsächlich um so etwas wie einen Virus handelte, dann waren andere Menschen vielleicht ebenfalls betroffen und Galen hätte auch ohne Computer schon etwas von dieser Sache gehört. In einem solchen Fall musste es Aufzeichnungen geben und wenn es nur handschriftliche wären. Lewin würde sie überprüfen können, um zu sehen, mit was er es zu tun hatte und wie gefährlich der Erreger war.
 
    Er fingerte einen Moment lang in seiner Hosentasche herum und zog erneut eine kleine weiße Tablette heraus. Was auch immer das für eine Krankheit war, Präventivmaßnahmen konnten nicht schaden. Lewin würgte die Tablette seine viel zu trockene Kehle hinunter und öffnete dann schwungvoll die Tür zum nächsten Raum. Er sah keinen Zweck mehr darin, sich leise oder behutsam in der fremden Wohnung zu bewegen. Galen war nicht hier und er würde mit Sicherheit nicht schneller zurückkommen, wenn er sich in normaler Lautstärke bewegte.
 
    Hinter der Tür lag ein kleines, aber ordentliches Badezimmer. Das kam ihm gelegen. Hastig trat er auf das Waschbecken zu und trank einen Schluck aus dem Hahn, um die Tablette, die den Weg hinab in seinen Magen noch immer nicht ganz geschafft hatte, herunter zu spülen.
 
    Als der erste Tropfen des kalten Nass' seine Lippen berührte, fiel Lewin auf, wie durstig er war. Gierig ließ er das Wasser in großen Zügen seine Kehle hinunterlaufen und spritze sich dabei immer wieder etwas von der klaren Flüssigkeit in sein überhitztes Gesicht. Als er genug getrunken hatte, drehte er den Hahn zu, richtete sich langsam auf und warf einen Blick in den Spiegel, der über dem Waschbecken angebracht war. Zu seiner Verwunderung erschreckte ihn sein eigener Anblick dieses Mal weitaus weniger, als es noch im Laden des Rollascheks der Fall gewesen war.
 
    Die Schläge von Kneif hatten ihn scheinbar doch nicht so schlimm erwischt, wie es am Morgen noch den Anschein gehabt hatte. Die Schwellung an seinem Auge war bereits deutlich zurückgegangen und auch seine Nase war viel weniger dick, als er es in Erinnerung hatte. Auf seiner Lippe waren außer getrocknetem Blut keinerlei Spuren zurückgeblieben.
 
    Lewin schüttelte erstaunt den Kopf und blinzelte ein paar Mal ungläubig seinem Spiegelbild zu. Dann drehte er rasch den Wasserhahn erneut auf und begann, sich das Gesicht gründlich zu waschen. Für einen flüchtigen Augenblick kam ihm der Gedanke in den Sinn, dass sein Arzt es nicht schätzen würde, wenn einer seiner Patienten sich in seinem Badezimmer heimlich dass verkrustete Blut einer verlorenen Prügelei aus dem Gesicht kratzte. Aber dieser Gedanke verflog so schnell wieder wie er gekommen war. Galen war nicht da und würde, wenn er zurückkäme, nicht einmal wissen, dass Lewin überhaupt hier gewesen war.
 
    Nachdem er sein Gesicht mit reichlich Wasser und Seife gereinigt hatte, warf Lewin einen erneuten Blick in den Spiegel und lächelte zufrieden. Tatsächlich, unter all dem schmutzigen Blut sah sein Gesicht überhaupt nicht schlimm aus. Wahrscheinlich hatte er heute Morgen nur unter Schock gestanden, sodass er seinen eigenen Zustand falsch eingeschätzt hatte.
 
    Der Blick in den Spiegel beruhigte ihn vor allen Dingen in Bezug auf das Treffen mit der geheimnisvollen Lydia. Nachdem er sich bereits heute Morgen vor ihr blamiert hatte, wollte er am bevorstehenden Abend den bestmöglichen Eindruck bei ihr erwecken.
 
    Er riss seinen Blick vom Spiegel los und trat erneut hinaus auf den Flur. Er musste jetzt wirklich herausfinden, was es mit dieser Krankheit auf sich hatte. Im Grunde verwunderte es ihn ohnehin, dass er noch immer so ruhig blieb. Immerhin hatte er schon mehrere Katzen und den schönen Aaron an dieser merkwürdigen Seuche zugrunde gehen sehen. Etwas schien heute tatsächlich anders zu sein als sonst. Aber konnte das alles wirklich an der Begegnung mit Lydia liegen?
 
    Gedankenverloren öffnete Lewin die Tür zum nächsten Zimmer und blieb urplötzlich wie angewurzelt stehen. Seine Kinnlade klappte langsam nach unten und seine Augen glotzten groß in den leeren Raum hinein.
 
    Hier gab es absolut nichts, was ihm weiterhelfen konnte.
 
    Wie bereits im Behandlungszimmer waren auch hier weder ein Computer noch Bücher zu erkennen. Zusätzlich fehlten allerdings auch die Stühle, der Tisch und die Pritsche; das gesamte Zimmer war wirklich vollkommen leer.
 
    Verdutzt trat Lewin in den Raum hinein und schaute sich um, ob er nicht vielleicht doch etwas übersehen hatte, aber auch jetzt blieb das Zimmer vollkommen leer. Wer zum Teufel besaß eine Wohnung mit einem Raum, der absolut leer war?
 
    Nun gab es nur noch einen Raum in dieser Wohnung und Lewin konzentrierte all seine Hoffnung auf diese letzte verschlossene Tür. Ein weiteres leeres Zimmer und er würde vor Enttäuschung laut aufheulen.
 
    Mit feuchten Händen drückte Lewin die Klinke nach unten und stieß die Tür auf. Über seine Lippen kam ein kleiner quietschender Laut, der aber keineswegs Ausdruck einer bodenlosen Enttäuschung, sondern vielmehr Zeichen einer freudigen Überraschung war.
 
    Hinter der letzten Tür befand sich ein Zimmer, das bis unter die Decken mit Büchern vollgestopft war. Rote, blaue, schwarze und grüne Einbände stapelten sich, türmten sich auf zu riesigen Bücherwellen, die unter ihrem Gewicht zusammenbrachen und anschließend zerschellten, denn auch auf dem Boden lagen einige der gebundenen Exemplare verstreut, sodass Lewin aufpassen musste, wohin er seine Füße setzte. Auf einem Tisch in der Mitte des Raumes lagen mehrere aufgeschlagene Wälzer, die Lewin für die Lösung seines Problems vielversprechend erschienen. Was auch immer Galen beschäftigt hatte, bevor er seine Wohnung verließ, musste in diesen Büchern stehen. Sollte der Arzt tatsächlich mitten in der Recherche zu der geheimnisvollen Krankheit gesteckt haben, so wie Lewin es vermutete, dann würde er mit Sicherheit in diesen Büchern die besten Hinweise finden. 
 
   Plötzlich keimte in Lewin der Gedanke auf, dass Galen vielleicht geflohen war. Aus Angst vor dem tödlichen Ausgang und der hohen Ansteckungsgefahr dieser heimtückischen Krankheit.
 
    Lewin schluckte, schüttelte die Vorstellung dann aber schnell ab. So schlimm konnte es nicht sein, schließlich lebte er selbst noch und im Gegensatz zu seiner gewöhnlichen Verfassung, ging es ihm heute wirklich ganz ausgezeichnet. Abgesehen von den Wutausbrüchen hatte er keinerlei Beschwerden.
 
    Lewin trat an den Tisch heran und blickte auf eines der dicken Bücher, dessen Seiten stark vergilbt waren. Augenblicklich machte sich Enttäuschung in ihm breit. War es möglich, dass in einem derart alten Buch etwas über eine Krankheit stand, von deren Symptomen er noch niemals etwas gehört hatte? Er versuchte etwas vom Inhalt der Seiten zu entziffern, musste sich aber bereits nach wenigen Augenblicken geschlagen geben. Die Zeichen, die Lewin den vergilbten Seiten entnahm, waren beim besten Willen in keinen sinnvollen Zusammenhang zu bringen. Selbstverständlich kannte er die Buchstaben, aber aus irgendeinem Grund konnte er die Worte, die sie bildeten, nicht entziffern. Dann waren die Worte plötzlich da, aber Lewin konnte sie nicht verstehen. Obwohl sie in seiner eigenen Sprache verfasst waren, ergaben sie für ihn keinen Sinn. Er fühlte sich wie ein Legastheniker, mit dem einzigen Unterschied, dass er normalerweise lesen konnte und dies auch gerne und häufig tat.
 
    Hörbar blies Lewin die Luft aus seinen Lungen und blähte dabei die Wangen auf. Zwischen seinen Augenbrauen bildete sich eine tiefe Furche und er wandte sich dem nächsten Buch zu. Bei diesem Exemplar waren die Seiten nicht ganz so vergilbt, doch auch hier war Lewin nicht dazu in der Lage, etwas vom Inhalt der Seiten zu verstehen.
 
    Bei den nächsten drei Büchern war es dasselbe. Erst beim fünften Buch gelang es ihm, einige Worte zu entziffern und mit Inhalt zu füllen. Allerdings hob das seine Laune nicht unbedingt an. Galen hatte sich hier nicht mit einer geheimnisvollen Seuche, sondern mit psychiatrischen Anliegen beschäftigt. Lewin hatte nicht gewusst, dass sein Arzt auf diesem Gebiet Interessen verfolgte. Allerdings wunderte ihn die neue Erkenntnis nur wenig, denn Galen schien immer über alles Bescheid gewusst zu haben.
 
    Mit den anderen verstreuten Büchern konnte Lewin nichts anfangen, weil sie entweder unlesbar waren oder sich mitpsychiatrischen oder sogar naturwissenschaftlichen und technischen Phänomenen beschäftigten. War Galen etwa neuerdings unter die Informatiker gegangen? Er besaß ja nicht einmal einen Computer. Der Besuch hier war reine Zeitverschwendung gewesen.
 
    Lewin seufzte, trat vom Tisch zurück und auf eines der Regale zu. Er ließ seinen Blick über die unzähligen Bücherrücken gleiten und hatte die Hoffnung auf einen brauchbaren Hinweis schon beinahe aufgegeben, als er auf einem der Regalbretter etwas entdeckte, dass ihm den Atem stocken ließ.
 
    Dort stand, an eines der dicken Bücher gelehnt, ein altes Foto von ihm.
 
    Das Bild zeigte ihn, als er ungefähr 14 Jahre alt war. Er konnte sich noch genau an den Tag erinnern, an dem seine Mutter es aufgenommen hatte. Wie zum Teufel war dieses Bild in Galens Wohnung gelangt?
 
    Zögernd griff Lewin nach dem zerknitterten Foto und steckte es in seine Hosentasche. Als er seinen Blick über die anderen Regale gleiten ließ, entdeckte er noch mehr Fotos, die allesamt Einwohner von Weiß zeigten.
 
    Dort gab es ein hässliches Bild von Kneif, ein Foto von Simon und Gaja und ein kleines, selbst gemaltes Portrait vom schönen Aaron. Darüber hinaus standen dort noch unzählige weitere Fotos, teilweise von Leuten, die Lewin noch niemals gesehen hatte.
 
    Er spürte, wie es ihm kalt den Rücken hinablief. Das war doch nicht normal! Welcher Arzt stellte Fotos von allen möglichen Leuten in seine Privaträume? Privatfotos wohlgemerkt. Lewin schätzte, dass die meisten der Leute, die auf den Fotos zu sehen waren, nicht einmal bei Galen in Behandlung waren.
 
    Plötzlich packte ihn das dringende Bedürfnis, so schnell wie möglich zu verschwinden. Ihm war klar, dass hinter diesen Bildern unmöglich etwas Gutes stecken konnte.
 
    Lewin warf einen letzten, wehmütigen Blick auf das Foto von Gaja und Simon und stürzte dann hastig aus dem Zimmer.
 
   
  
 



[bookmark: _Toc359913873][bookmark: _Toc359913943][bookmark: _Toc360005487][bookmark: _Toc360006674]Wotan on ice
 
    In der nordischen Mythologie ist Wotan eine andere Bezeichnung für Odin, einen der mächtigsten Typen da oben im Norden. Wenn ich mich recht erinnere, ist er verantwortlich für Kriege und Zorn und Gemetzel und genau aus diesem Grund habe ich nie verstanden, was um Himmels Willen Wotans Eltern dazu geritten hatte, ihrem Sohn diesen fürchterlichen Namen zu verpassen. Vielleicht hatten sie vor ihrem geistigen Auge das Bild eines starken, kämpferischen Sohnes, der sich durch die Tücken des täglichen Lebens schlägt und dabei mindestens so imposant ist wie ein junger Gott. Blöd nur, dass Wotan sich so ziemlich zum genauen Gegenteil davon entwickelte.
 
    Er war klein, dick und unterhielt einen kleinen Eiswagen, der ihm, soweit ich weiß, nicht einmal selbst gehörte. Mit diesem Wagen bimmelte er sich seinen Weg durch die staubigen Straßen von Weiß und schätzte sich glücklich, wenn er es schaffte, ein paar der völlig überhitzten Kinder an sein Wagenfenster zu locken. Dann öffnete er seine Truhe und ließ sie den kühlen Nebel, der aus den eisigen Tiefen hervortrat, auf ihrer nackten Haut spüren.
 
    Er freute sich über die kleinen, glitzernden Tropfen, die sich auf ihrer Haut bildeten, über den Schauer, der über ihre Ärmchen glitt und das selige Lächeln, das sich auf ihren zahnlückigen Mündern ausbreitete. Ganz besonders aber freute er sich, wenn es sich bei den Kindern an seinem Wagen um kleine, blonde Jungs handelte.
 
    Ihre frische und zarte Haut verfolgte Wotan manchmal sogar bis in seine Träume. Selbstverständlich wusste außer ihm niemand davon, abgesehen von mir natürlich, denn ich bin ja nicht dumm! Ich habe den gierigen Blick gesehen, mit dem Wotan die jungen Burschen immer beobachtet hat, wenn sie sich vor seinem Schaufenster geschubst haben, nur um als erster ein Eis zu bekommen. Ich habe gesehen, wie seine Lider immer wieder zu zucken begannen und wie er sich dabei mit einer Hand die Schweißperlen von der Stirn gewischt hat.
 
    Ich habe das alles gesehen und ich muss sagen, dass es das große Glück dieser Kinder gewesen ist, dass der moppelige Wotan mit den nervösen Augen so wenig nach seinem berühmten Namensgeber geraten war.
 
   
  
 



[bookmark: _Toc360006675]Acht
 
    Lewins Füße kickten kleine graue Kiesel über die Straße und wirbelten dabei Myriaden winziger Sandkörnchen in die Luft. Seitdem er Galens Wohnung verlassen hatte, befand er sich in einem merkwürdigen Dämmerzustand, der es ihm kaum erlaubte, einen klaren Gedanken zu fassen. Sämtliche Ereignisse des heutigen Tages bargen bereits jedes für sich ein überdurchschnittlich großes Verwirrungspotenzial in sich, aber zusammengenommen war es Lewin unmöglich, ihre Bedeutung zu erkennen.
 
    Die Entdeckungen in Galens Wohnung hatten ihn derart aufgewühlt, dass er vergessen hatte, weshalb er diese überhaupt aufgesucht hatte. Die tödliche Krankheit und die Möglichkeit, bereits selbst infiziert zu sein, waren für kurze Zeit aus seinen Gedanken verschwunden.
 
    Was hatte es nur mit diesen Fotos auf sich?
 
    Der nächste Stein, den Lewin mit dem Fuß vor sich her trat, erzeugte zu seiner Überraschung ein schepperndes Geräusch. Lewin schaute auf und im selben Augenblick hörte er aus der vor Hitze flimmernden Luft neben sich eine wütende Stimme.
 
    „Ich glaub, ich seh' wohl nicht richtig! Spinnst du? Schmeißt du Steine auf mein Auto?! Wenn da jetzt ein Kratzer ist, dann kannst du dich aber auf was gefasst machen!“
 
    Erst jetzt wurde Lewin klar, dass der von ihm getretene Stein das Auto eines Mannes getroffen haben musste. Lewin schüttelte den Kopf und lächelte. Er wollte gerade Luft holen, um dem Mann zu erklären, dass es sich um ein Versehen handelte, als dieser ihm in völlig übertriebener Lautstärke zuvorkam.
 
    „Alter, ich sage Dir, ich mach Dich kalt, wenn Du mir den Lack versaut hast!“ Dann stürzte er auf sein Auto zu, strich mit den Fingern zärtlich über den Kotflügel und murmelte für Lewin unverständliche Worte. Der hatte nur wenige Augenblicke Zeit, sich über die überzogene Reaktion des Mannes zu wundern, denn bereits ein paar Sekunden später drehte der wütende Autoliebhaber sich wieder um und schrie erneut.
 
    „Du verdammte Mistsau, da hast Du aber Glück gehabt! Es ist nichts zu sehen, aber erwische ich Dich auch nur noch ein einziges Mal in der Nähe meines Autos, dann bist Du fällig.“
 
    Erst jetzt erkannte Lewin sein Gegenüber. Es war Wotan, der Eisverkäufer mit den nervösen Augen, der den kleinen Jungs immer eine Extraportion Streusel schenkte. Was um alles in der Welt hatte diesen harmlosen Mann nur dazu veranlasst, dermaßen auszurasten? Noch dazu wo seinem Wagen nichts passiert war.
 
    Der dicke Wotan schnaubte wie ein wütender Stier. Sein hochroter Kopf leuchtete, sein Haar war so nass, als wäre er gerade unter der Dusche hervorgekommen und unter seinen Achseln hatten sich dunkle Schweißflecken gebildet. Wotans Lippen zitterten und seine Lider flackerten heftig. Lewin überlegte einen Augenblick, ob es dem schwitzenden Eisverkäufer vielleicht nicht gut ging, als ihm der schöne Aaron einfiel. Wer sagte ihm denn, dass Wotan nicht bereits infiziert war? Vielleicht hatte sich der Virus in seinem Körper bereits komplett ausgebreitet. Hatte ihn überrollt, erledigt und war nun bereit, sich einen neuen Wirt zu suchen.
 
    Je genauer Lewin hinsah, desto schlechter sah Wotan plötzlich aus. Er schien sich kaum noch auf den Beinen halten zu können, sein Blick wirkte glasig und der Kopf wurde immer roter.
 
    Er musste hier weg. Wahrscheinlich hatte er schon viel zu lange gezögert, das Risiko unnötig vergrößert. Lewin wollte sich gerade mit einer Geste der Entschuldigung verziehen, als in einem der umliegenden Häuser eine Tür aufgerissen wurde und eine leicht bekleidete Frau herausstürmte.
 
   
  
 



[bookmark: _Toc359913875][bookmark: _Toc359913945][bookmark: _Toc360005489][bookmark: _Toc360006676]Tamara, die bärtige Hure
 
    In Weiß gab es jede Menge leichter Mädchen, Ganoven und Halsabschneider, aber eine wie Tamara fand man hier kein zweites Mal.
 
    In einem früheren Leben war sie eine ganz normale Angestellte, die in einem Supermarkt an der Kasse saß. Ihre Tage bestanden daraus, Essiggurken, Toilettenpapier und Knäckebrot über den Scanner zu ziehen, schmutzige Geldscheine durch ihre Hände gleiten zu lassen und mit ihren rot lackierten Kunstnägeln geheimnisvolle Kombinationen in ihre Kasse zu hämmern. Irgendwann aber genügte Tamara das nicht mehr und sie beschloss, der Einöde aus ewig langen Supermarktregalen, in denen die wöchentlich wechselnden Sonderangebote das einzige Highlight waren, zu entfliehen.
 
    Tamara beschloss, sich einen Mann zu suchen.
 
    Nun muss man an dieser Stelle sagen, dass Tamara nicht unbedingt leicht zu vermitteln war, denn obwohl sie rein körperlich betrachtet keinesfalls von der Bettkante zu stoßen war, hatte sie einen kleinen Makel, der sich bereits aufgrund der Bezeichnung dieses Kapitels erraten lässt: Tamara hatte ein haariges Problem.
 
    Über ihre vollen, tiefrot beschmierten Lippen, schimmerte ein flaumiger Damenbart im grellen Schein der Supermarktbeleuchtung. Dieses Neonlicht, ich habe es an anderer Stelle bereits erwähnt, ist der Feind eines jeden menschlich aussehenden Menschen. Jeder noch so kleine Fehler oder Makel wird durch dieses weiße Strahlen wie von Zauberhand in den Mittelpunkt gerückt, sodass man anschließend nicht mehr dazu in der Lage ist, seinen Blick von der schiefen Nase, den faulen Zähnen oder eben dem fröhlich sprießenden Damenbart seines Gegenübers abzuwenden.
 
    Da Tamara im Supermarktmilieu zu Hause war, wusste sie um dieses Risiko, weshalb ihr sehr schnell klar wurde, dass sie einen geeigneten Ehemann nur außerhalb ihrer täglichen Wirkungsstätte finden konnte. So kündigte sie ihren Job und widmete sich verstärkt der Kontaktsuche auf den Straßen des nächtlichen Weiß'. Die Nacht schien hierfür besonders erfolgversprechend, da die Dunkelheit es bekanntermaßen vermag, gewisse Unstimmigkeiten im Aussehen einer Person geschickt zu kaschieren. Leider hatte Tamara bei ihren Überlegungen nicht bedacht, dass die Nacht nicht ewig währt und dass jeder potentielle Interessent ihr kleines Geheimnis spätestens am nächsten Morgen entdecken würde.
 
    So war es dann auch, und einer nach dem anderen floh vor der bärtigen Lady, deren haariges Herz von Tag zu Tag trauriger wurde. Dann kam eines Morgens ein kleiner Vertreter in die Stadt Weiß gefahren. Gott weiß, wie diese arme Seele sich in diese schreckliche Stadt verirrt hatte, aber sicher war von vornherein, dass sie hier nicht mehr lebend hinausgelangen würde.
 
    Der grauhaarige Vertreter musste aufgrund einer Autopanne in einem örtlichen Hotel einchecken und erkundigte sich bei dieser Gelegenheit nach dem lokalen Nachtleben, da er ja, wenn er denn schon einmal notgedrungen hier wäre, das Zweckmäßige zumindest mit dem Angenehmen verbinden könnte.
 
    Die füllige Rezeptionistin empfahl ihm eine Reihe mehr oder weniger empfehlenswerter Lokalitäten und frohen Mutes machte sich der graue Vertreter nach Anbruch der Dunkelheit auf den Weg. Du kannst mit Sicherheit erahnen, was im Nachfolgenden passierte.
 
    Der kleine Vertreter traf auf die problembehaftete Tamara, die schon beinahe nicht mehr daran glauben wollte, dass es auch für ihren Topf einen passenden Deckel gab, sofern sie sich nicht dazu bereit erklärte, ihre Körperrasur auf den Gesichtsbereich auszudehnen. Dies wiederum lehnte Tamara rigoros ab, denn immerhin hatte sie ihren Stolz!
 
    Es ergab sich, dass der kleine Vertreter, aus unbekannten Gründen, eine übergroße Schwäche für weibliche Körperbehaarung hatte und sich, völlig entgegen Tamaras wachsender Überzeugung, Hals über Kopf in die ehemalige Supermarktkassiererin verliebte. Der kleine, graue Mann verließ die Stadt nicht mehr und heiratete seine haarige Angebetete.
 
    Eine Weile lebten die beiden glücklich vor sich hin, der Vertreter verdiente genug Geld und Tamara konnte ihr Leben außerhalb des grellen Neonlichts genießen. In den Supermarkt ging sie von nun an nur noch als Kundin und ihre flaumige Oberlippenzierde trug sie bei diesen Gelegenheiten besonders stolz zur Schau.
 
    Irgendwann wurde Tamara diese Freizeitbeschäftigung jedoch zu eintönig und sie begann sich zu langweilen. Um ihre Sehnsüchte zu befriedigen, kaufte ihr der kleine Vertreter einen schicken Computer inklusive Internetzugang. Tamara, zunächst noch etwas misstrauisch, freundete sich langsam aber sicher mit diesem neumodischen Gerät an und geriet dabei immer tiefer in die tiefsten Tiefen des Internets.
 
    Sie entdeckte die tollsten Sachen; von extravaganten Kochrezepten über Anleitungen zur effektiveren Nutzung des eigenen Kleiderschranks, bis hin zu den Internetpräsenzen von Fetischisten verschiedenster Art.
 
    Zunächst war Tamara über diese ihr unbekannte Welt äußerst überrascht, spürte zugleich aber eine sich in ihr regende Faszination für diese fremden Phantasien und Begierden. Nach kürzester Zeit stellte sich heraus, dass ihr ganz persönliches Problem, wegen dem sie so viel Kummer und Leid erlitten hatte, in Wirklichkeit überhaupt kein Problem zu sein schien, da ihr kleiner, grauer Vertreter offensichtlich nicht der einzige Mensch auf der Welt war, der sich auf eine haarige Damenoberlippe eingeschossen hatte. Und als sie sich die Steckbriefe der verschiedenen Männer ansah, die ebenfalls derartige Gelüste verspürten, gelangte sie zu der Erkenntnis, dass sie mit ihrem vormals so geschätzten Vertreter eigentlich keinen besonders guten Fang gemacht hatte. Im Gegenteil schien er sogar einer der langweiligsten und hässlichsten Haarfetischisten zu sein, was die stolze Tamara über alle Maßen empörte.
 
    Heimlich veröffentlichte sie eine Fotografie von sich und ihrer haarigen Dekoration auf einer der einschlägigen Seiten und als sie die berauschende Resonanz empfing, reifte in ihr ein Entschluss.
 
    Tamara, die sich viel zu schnell und aus den völlig falschen Gründen einem einzigen Mann hingegeben hatte, obwohl sie viele andere, weitaus attraktivere Exemplare hätte bekommen können, beschloss, sich ihres kleinen, grauen Vertreters zu entledigen. Dabei galt es allerdings nicht nur zu beachten, nicht erwischt zu werden, sondern die ganze Geschichte musste überdies hinaus so angestellt werden, dass sie die alleinige Erbin seines, wenn auch nur geringen, Vermögens wäre. Tamara war nämlich keineswegs dumm und plante im Voraus.
 
    Die Einzelheiten der Ermordung des kleinen, grauen Vertreters sind mir nicht bekannt und wenn sie es wären, hieße das im Umkehrschluss, dass Tamara mit ihrem Vorhaben gescheitert wäre, was allerdings nicht der Fall war. Der kleine Mann starb offiziell an einem Herzversagen, Tamara sackte seine Kohle ein und vergnügte sich von diesem Tage an mit wechselnden Männerbekanntschaften, die allesamt von außerhalb kamen und in der Regel nicht länger als zwei bis drei Tage bei ihr blieben.
 
    Tamara störte das nicht, denn während dieser Stelldicheins wurde sie umsorgt und gepflegt, liebkost, bewundert und angebetet und dass alles aufgrund des kleinen Schnäuzers, den Tamara nun noch weniger als zuvor um nichts in der Welt hergegeben hätte.
 
    Klar war, dass dabei der eine oder andere Taler in Tamaras Geldbeutel floss und gerade weil dieses wohl keine direkte Bezahlung für körperliche Liebesdienste war, war Tamara wohl die außergewöhnlichste Hure in Weiß.
 
   
  
 



[bookmark: _Toc360006677]Neun
 
    Lewin stöhnte auf, als das Gekreische der halbnackten Frau an sein Ohr drang. Die Worte wurden in einer derart schrillen Tonart in die Atmosphäre geschleudert, dass er nicht dazu in der Lage war, auch nur ein einziges Wort zu verstehen. Im Grunde genommen war es ihm auch egal, was sie zu sagen hatte. Er musste hier weg. Wotan war bereits krank, dessen war er sich nun sicher. Er hatte keine Zeit sich jetzt auch noch das Gezeter dieser Frau anzuhören, die mit dem ganzen Vorfall überhaupt nichts zu tun hatte. Er musste nach Hause. Musste sich am besten duschen, um sämtliche Bakterien von seinem Körper zu entfernen. Und dann musste er nachdenken. Über Galen, über die Bilder in dessen Wohnung und darüber, was, verdammt nochmal, er jetzt eigentlich tun sollte!
 
    Das war ihm aber nicht vergönnt, denn nur wenige Augenblicke später öffneten sich in den umliegenden Häusern noch weitere Türen. Fenster wurden aufgerissen und wütend dreinblickende Gesichter verzogen sich im grellen Sonnenlicht zu hässlichen Fratzen. Das Szenario wurde immer bizarrer. Es bildete sich eine regelrechte Traube aus wütenden Menschen um Lewin und den nervösen Wotan, wobei es jetzt kaum noch möglich war, irgendjemanden aus dieser Meute zu verstehen. Die Leute warfen ihre Hände in die Luft, verzogen ihre Münder und Augenbrauen und dem ein oder anderen spritzte vor lauter Ekstase der Speichel aus dem Mund.
 
    Lewin hatte nicht die leiseste Idee, was die Menschen so in Rage gebracht hatte, aber er fühlte sich von Sekunde zu Sekunde unwohler. All diese wütenden Menschen machten ihm Angst und er spürte, wie sich in seinem Innern etwas regte.
 
   Lewin wurde langsam immer wärmer und es begann ihn zu jucken. Wahrscheinlich befand er sich gerade inmitten eines wahren Seuchenherdes, in dem sich die Viren der noch unbekannten Krankheit hüpfend und tanzend vom einen zum anderen ausbreiteten. Warum ließen sie ihn nicht gehen? Er wollte sich doch schon längst entschuldigen, nur um hier wegzukommen. Weg von diesen Leuten, die ihre bakterienverseuchten Körperflüssigkeiten in die Luft schleuderten und die mit ihren grausamen Stimmen auf seine Trommelfelle einschlugen. Was bildeten diese Affen sich eigentlich ein? Er hatte das verdammte Auto doch nicht absichtlich getroffen. Wieso regten die Leute sich dermaßen auf? Sie hörten ihm nicht zu, ließen ihn nicht zu Wort kommen und fielen über ihn her wie Aasgeier über ein verendetes Reh.
 
    Er spürte, wie jetzt auch in ihm eine giftige Wut aufstieg. Er hasste es, missverstanden zu werden und er hasste es noch viel mehr, grundlos angeschrien zu werden. Lewin spürte, wie ihn das Kribbeln erfasste, sich in seinen Gliedern ausbreitete und seine Haut langsam brennen ließ. Dieses Gefühl war ihm jetzt nicht mehr unbekannt, er hatte es heute bereits ein paar Mal verspürt und er war bereit, sich ihm dieses Mal freiwillig hinzugeben. Er war verdammt nochmal wütend und warum sollte er es dann nicht auch zeigen?
 
    Er ließ den Blick über die geifernde Menschenmenge gleiten und spürte, wie die Wut immer stärker wurde, als er plötzlich aus dem Augenwinkel etwas wahrnahm.
 
    Lewin drehte den Kopf und blickte in die grünen Augen eines Mädchens von vielleicht elf oder zwölf Jahren. Das Mädchen schrie nicht. Ihre grünen Augen starrten ihn an und Lewin fühlte diesen Blick brennend auf seiner Haut.
 
    Augenblicklich erlosch das Feuer in seinem Innern und er fühlte sich so schwach und zittrig, dass er sich kaum noch auf den Beinen halten konnte. Er musste hier weg. Sofort.
 
    Verzweifelt suchte er nach einer Lücke in der wütenden Menge und kämpfte sich dann durch die schreienden und tobenden Menschen. Er wurde geschubst und geschlagen, stolperte und wäre mit Sicherheit auch gestürzt, wenn sich die Menschen nicht so dicht um ihn herum gedrängt hätten.
 
    Er spürte noch immer den Blick des Mädchens in seinem Rücken und als er sich endlich durch den Pulk gekämpft hatte, lief er, ohne sich noch ein einziges Mal umzusehen, die Straße hinab.
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   [bookmark: _Toc360006679]Eins
 
    Lewin stolperte durch das Gartentor mit den quietschenden Scharnieren und flüchtete hinter die sicheren Mauern seines eigenen Hauses. Erst nachdem er die Haustür hinter sich geschlossen hatte, erlaubte er sich, einen Moment zu verschnaufen. Schwer atmend ließ er sich im Wohnzimmer auf einen Sessel sinken und schloss die Augen. Im Gegensatz zum Vormittag fühlte er sich gerade alles andere als frisch und ausgeruht. Dieses kleine Mädchen in der Menschenmenge schien ihm mit ihrem bohrenden Blick sämtlicher Kräfte beraubt zu haben und das, obwohl Lewin nicht einmal wusste, wer sie war. Es war die Art, wie sie ihn angesehen hatte. In ihren Augen hatte eine Frage gestanden. Eine Frage, deren Antwort sie immer näher gekommen war, je länger sie ihn angeblickt hatte. Was auch immer das für eine Frage war, Lewin war sich sicher, dass ihm die Antwort nicht gefallen würde.
 
    Er stand auf und durchwühlte die Schubladen des Wohnzimmertisches. Als er das Päckchen Zigaretten endlich gefunden hatte, seufzte er laut auf, steckte sich eines der lungenschwärzenden Stäbchen in den Mund und zündete es an.
 
   Die wohltuende Wirkung ließ nicht auf sich warten. Wieder einmal breitete sich der Nikotinschwamm in seinem Kopf aus und verschlang alle beunruhigenden Gedanken. Augenblicklich fühlte Lewin sich besser.
 
    Rauchend ging er in die angrenzende Küche und bereitete sich ein reichlich belegtes Sandwich zu. In seinem Magen schien ein riesiges Loch zu klaffen, dessen Gier er nicht einmal mithilfe des Nikotins besänftigen konnte. Normalerweise nahm er tagsüber nicht viel Nahrung zu sich; die Hitze hinderte ihn daran.
 
    Nachdem er das Sandwich auf der Arbeitsplatte sitzend verschlungen hatte, spürte er, wie seine Kräfte langsam zurückkehrten. Vermutlich waren die meisten der heutigen Ereignisse ohnehin auf die furchtbare Hitze zurückzuführen. Deshalb auch seine unangebrachten und unerklärlichen Gefühle gegenüber diesem kleinen Mädchen mit den grünen Augen. Die wütende Menge, die schlechte Luft, der Hunger, all das musste seinen Verstand zum Aussetzen gebracht haben. Die Kleine war wahrscheinlich nur da gewesen, um zu gucken, weshalb all diese Menschen sich so aufregten.
 
    Lewin erinnerte sich an die Fotografie, die er in Galens Wohnung gefunden hatte. Rasch zog er das Bild aus der Hosentasche und betrachtete es eine Weile. Dann begab er sich erneut ins Wohnzimmer und begann in den Bücherregalen zu suchen. Irgendwo hier mussten die Fotoalben herumstehen und wenn dieses Foto bei Galen in der Wohnung gestanden hatte, dann musste es im entsprechenden Album fehlen.
 
    Lewin erinnerte sich, dass seine Mutter das Bild in ein kleines blaues Buch geklebt hatte, dass er ihr vor vielen Jahren zum Geburtstag geschenkt hatte. Als er das Album gefunden hatte, blätterte er ungeduldig durch das knisternde Papier. Er untersuchte jede einzelne Seite, fand aber nicht den Hauch einer Spur von dem Foto. Das bedeutete nicht nur, dass es nicht da war, sondern auch, dass es keine Lücke auf den Seiten des Albums gab, in der das Foto hätte geklebt haben können. Lewin blätterte die Seiten ein weiteres Mal durch.
 
    Er war sich sicher, dass seine Mutter das Bild hier eingeklebt hatte, aber es fand sich auch beim zweiten Hinsehen kein Anzeichen dafür, dass jemand ein Foto entwendet hatte. Lewin starrte auf das Bücherregal. Er hatte keine Zeit, jedes dieser dämlichen Alben durchzublättern und das wäre ohnehin sinnlos gewesen. In jedem dieser Bücher hätte eine Lücke sein können, aber diese musste nicht unbedingt zu dem Bild aus Galens Wohnung passen. Wie zum Teufel war der Arzt an das Foto gekommen?
 
    Einen Augenblick lang dachte Lewin darüber nach, noch einmal zu der Praxis zu gehen und Galen zur Rede zu stellen. Aber dieses Vorhaben war genauso wenig vielversprechend, wie das Durchblättern sämtlicher Fotoalben in diesem Haus. Er hatte keine Garantie dafür, dass Galen mittlerweile wieder zu Hause war und außerdem hätte er ihm zusätzlich erklären müssen, dass er heute Mittag in seine Wohnung eingebrochen war, was der Arzt wohl nicht sehr schätzen würde.
 
    Diese Gedanken brachten Lewin zurück zu der mysteriösen Krankheit, wegen der er Galen eigentlich hatte sprechen wollen. Er versuchte sich zu erinnern, ob ihm auf dem Weg hierher weitere tote Katzen aufgefallen waren, aber er war so schnell gerannt, dass er kaum etwas von seiner Umgebung wahrgenommen hatte. Vielleicht waren diese Aggressionen der wütenden Meute vorhin ebenfalls ein Symptom der Krankheit.
 
    Lewin erinnerte sich an einen Film, in dem die Menschen, ohne ersichtlichen Grund, aufeinander losgegangen waren. Vielleicht passierte das auch hier, nur dass der Auslöser in diesem Fall eine Infektion war. Vollkommen abwegig schien dieser Gedanke nicht zu sein, denn immerhin hatte ihn selbst heute ebenfalls bereits mehrfach eine vollkommen unkontrollierbare Wut überrollt.
 
    Lewins Kopf schmerzte. Je länger er über all dies nachdachte, desto mehr fragte er sich, weshalb um alles in der Welt er immer noch so ruhig war. Normalerweise hätte er angesichts der Ereignisse des heutigen Tages schon längst ausrasten müssen. Stattdessen saß er hier rum, stopfte Essen in sich rein und rauchte. Er fühlte sich nicht schlecht und auch nicht krank. Er war lediglich ein wenig beunruhigt, aber im Großen und Ganzen blieb er immer noch ruhig und einigermaßen entspannt.
 
    Er saß nun mit ausgestreckten Beinen auf dem Wohnzimmerboden und überlegte, was er unternehmen könnte, um Licht in das Dunkel zu bringen - als ihm der alte Mann im ersten Stock einfiel.
 
    Der Greis saß schon seit dem Vormittag dort oben in seinem Zimmer und kochte mittlerweile wahrscheinlich in seinem eigenen Sud. Nach seinem schnellen Abgang hatte Lewin keinen weiteren Gedanken daran verschwendet, dass der Alte aller Voraussicht nach riesigen Hunger haben musste. Und auch wenn er ihn verabscheute, wollte er dennoch nicht daran schuld sein, wenn er bei dieser Hitze einen Zusammenbruch erlitt, nur weil er ihn nicht ausreichend mit Nahrung versorgt hatte. Lewin war sich nicht sicher, aber er vermutete, dass man in diesem Falle von fahrlässiger Tötung oder etwas Ähnlichem sprechen konnte. Zwar würde sich in Weiß niemand um den Alten scheren, aber das Risiko wollte er trotzdem nicht eingehen.
 
    Ächzend erhob sich Lewin vom Fußboden und marschierte langsam in Richtung Treppe. Als er einen Blick aus dem Fenster warf, registrierte er eine Gestalt, die vor dem Gartentürchen auf der Straße stand und mit unbeweglichem Gesicht zu ihm herüberstarrte. Lewins Hand klammerte sich am Treppengeländer fest und er spürte, wie sein Atem immer schneller und flacher wurde.
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    Ich denke, es ist nun an der Zeit, Dir kurz etwas zu den geografischen Besonderheiten von Weiß zu erzählen. Hierbei hast Du natürlich keine Angabe von Längen- und Breitengraden zu erwarten, die es Dir ermöglichen würde, die Lage meiner Stadt auf einer Weltkarte ausfindig zu machen. Du wirst diese Stadt nicht finden – niemals! Nein, vielmehr geht es mir darum, Dir hier zu zeigen, dass Weiß landschaftlich gesehen wirklich viel zu bieten hatte. Ich erwähnte bereits den Wald und ganz kurz wurde auch schon vom Sumpf und dem Fluss gesprochen. Und ob Du das jetzt glaubst oder nicht, Weiß hatte außerdem noch ein Gebirge zu bieten.
 
    Stell Dir eine kleine Stadt vor, die von Sumpf, Wald, Fluss und Gebirge praktisch eingerahmt ist und Du hast ein ziemlich genaues Bild von Weiß. Ich habe mich immer gefragt, wie es überhaupt möglich ist, dass derart verschiedene Landschaftstypen auf so kleinem Raum nebeneinander existieren können. Manchmal wirkte es auf mich, als hätte irgendjemand sich nicht entscheiden können, welche Landschaftsform er Weiß zuteilen sollte, sodass dieser jemand anschließend ein spannendes Arrangement aus den verschiedensten Typen auf die Beine gestellt hat.
 
    Heutzutage ist es natürlich egal, wie die Landschaft mal ausgesehen hat, denn mittlerweile gibt es hier nichts mehr, das irgendjemanden interessieren könnte.
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    Lewin schloss die Augen. Um ihn herum begann sich alles zu drehen und in seinem Inneren stieg rauchige Übelkeit nach oben. Das Nikotin wirkte noch immer, aber was sich vor wenigen Minuten noch angenehm und entspannend angefühlt hatte, ließ ihn nun plötzlich torkeln. Er schluckte, zählte langsam bis zehn und öffnete dann wieder die Augen. Der Platz vor dem Gartentürchen war leer, auf der Straße war keine Menschenseele zu sehen.
 
    Eine Halluzination!
 
    Lewin stürzte ans Fenster und riss nur einen Moment später die Tür auf. Mit drei schnellen Schritten war er an der Gartentür und stierte die Straße hinauf. Nirgendwo war eine Spur von dem Mädchen zu entdecken, das er noch vor wenigen Sekunden vor der Tür gesehen hatte. Lewin schüttelte den Kopf und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. So langsam drehte er durch. Die Hitze und die merkwürdigen Ereignisse des Tages führten offenbar dazu, dass er unter Halluzinationen zu leiden begann. Es war absolut unsinnig, dass das kleine Mädchen ihn verfolgt hatte. Erstens war er viel zu schnell gerannt, als dass sie mit ihm hätte mithalten können und zweitens gab es verdammt nochmal keinen Grund für sie, ihm zu folgen. Er kannte das Mädchen nicht und folglich war es unwahrscheinlich, dass sie ihn kannte. Er musste sich wieder zusammenreißen und damit anfangen, einen kühlen Kopf zu bewahren.
 
    Kopfschüttelnd begab er sich zurück ins Haus und rauchte eine weitere Zigarette, als ihm erneut einfiel, dass er vorgehabt hatte, nach dem Alten zu sehen.
 
    Fluchend sprang er auf und ließ dabei die Zigarette fallen, die er soeben noch in der Hand gehalten hatte. Die glühende Asche landete auf seinem Bein und zwar genau dort, wo die Schlägerei mit Kneif ihm am Morgen die Hose zerrissen hatte. Lewin jaulte auf und begann mit abgehackten Bewegungen auf sein Bein einzuschlagen. Nach ein paar Augenblicken merkte er, dass es nichts mehr gab, worauf er einschlagen musste. Die Asche glühte längst nicht mehr. Auf seiner nackten Haut waren jetzt nur noch ein paar graue, schmutzige Streifen zu sehen.
 
    Lewin leckte seinen Finger an und wischte die Asche von seinem Bein. Dabei stellte er fest, dass der Kratzer, den er am Morgen noch genau an dieser Stelle gehabt hatte, vollständig verschwunden war. Wie war das möglich? Ungläubig rubbelte Lewin über sein Bein, bis die Haut rot wurde und brannte. Hatte er sich nicht heute Morgen noch wegen eben dieser Verletzung übergeben? Es mussten die Lichtverhältnisse gewesen sein. Die Aufregung wegen der Schlägerei und das plötzliche Auftauchen von Lydia. Er musste seinen körperlichen Zustand einfach völlig falsch eingeschätzt haben. Auch sein Gesicht war ja weitaus weniger versehrt, als er gedacht hatte.
 
    Lewin kratzte sich am Kopf, warf die Kippe in den Aschenbecher und erhob sich. Er musste wirklich aufpassen, bei all dem nicht den Verstand zu verlieren.
 
    
 
    
 
   Der beißende Geruch schlug ihm bereits am oberen Ende der Treppe entgegen. Erschrocken stellte er fest, dass die Tür zum Zimmer des Alten nicht verschlossen war. Dabei war er sich sicher, dass er die Tür beim Verlassen des Raumes hinter sich zugezogen hatte. Das war bereits eine Art Automatismus, der dem Selbstschutz gegenüber einer mehr als unangenehmen Geruchsbelästigung geschuldet war. Die Wut auf den alten Mann musste ihn derart benebelt haben, dass er selbst die einfachsten Vorgänge nicht mehr problemlos hatte bewältigen können.
 
    Vorsichtig näherte er sich der halb geöffneten Tür und schob sie langsam auf. Der beißende Geruch wurde noch schärfer und Lewin spürte, wie sich ein klebriger Kloß in seinem Hals bildete. Er holte tief Luft und betrat das Zimmer.
 
    Der Alte saß noch immer im Stuhl vor dem Fenster, vom Kater war keine Spur zu sehen. Mit bedächtigen Schritten ging Lewin auf den alten Mann zu und hielt dabei ununterbrochen die Luft an. Der Greis rührte sich nicht. Sein Kopf ruhte auf dem nackten Oberkörper; die fettigen Haare glänzten im Licht, das durch die geöffnete Tür hereinfiel und von irgendwoher ereilte Lewin das dumpfe Gefühl, dass hier etwas nicht stimmte.
 
   „Hallo?“
 
   Lewins Stimme schaffte es kaum, sich den Weg durch die dicke Luft zu kämpfen. Mit weichen Knien schob er sich langsam durch das Zimmer.
 
   „Schläfst du?“
 
   Keine Reaktion.
 
    Lewin streckte widerstrebend die Hand aus und berührte den Alten an der Schulter. Seine Haut fühlte sich unangenehm kalt und schmierig an. Auf seinem Körper schien eine Art Film zu liegen, den Lewin auf die Hitze und die Versäumnis der Wäsche am Morgen zurückführte. Er unterdrückte den ersten Impuls, die Hand wieder zurückzuziehen und rüttelte stattdessen leicht an der Schulter des Mannes. Wenn der Alte eingeschlafen war, wurde es jetzt Zeit für ihn aufzustehen.
 
    Der Kopf des Greises rollte über den faltigen Brustkorb, als wäre er an einer Schnur und nicht an einem stabilen Knochengerüst befestigt. Lewin schauderte, überwand sich aber dennoch und schob den Kopf des Alten vorsichtig in den Nacken. Als er in das zum Vorschein kommende Antlitz blickte, begann es in seinen Ohren zu rauschen. Er hörte sein eigenes Blut pulsieren und schluckte schwer.
 
    Das Gesicht des Greises war unnatürlich verzogen, die Falten und Furchen wirkten noch tiefer als sonst und der Ausdruck in seinen glasigen Augen erinnerte Lewin an kleine Schweine, die begriffen, dass ihre letzte Reise auf einen Schlachthof geführt hatte. Das Schlimmste aber war die weiße Flüssigkeit, die seinen Augen geflossen und mittlerweile größtenteils eingetrocknet war. Unter seinen Nasenlöchern konnte Lewin ebenfalls Reste dieses Zeugs erkennen.
 
    Entsetzt stolperte er ein paar Schritte zurück. Sie war hier! Die Krankheit war hier! In seinem eigenen Haus und er hatte einen Infizierten direkt angefasst!
 
    Lewin stürzte ins Badezimmer und übergab sich in die Kloschüssel. Die Welt vor seinen Augen begann sich zu drehen und er konnte nicht aufhören zu würgen. Verdammte Scheiße, er musste jetzt endlich etwas unternehmen, wollte er nicht Gefahr laufen, so zu enden wie die anderen.
 
    Lewin unterdrückte das nächste Würgen, wartete einen Augenblick und trat dann zitternd ans Waschbecken. Sein Kopf dröhnte und er zog eine weitere Tablette aus seiner Hosentasche.
 
    Er musste sich verstecken.
 
    Während er die Tablette hastig hinunterspülte, überlegte er fieberhaft, wo er sich in dieser Stadt verstecken konnte, um sich der Gefahr dieses Virus' nicht länger aussetzen zu müssen. In Gedanken ging er alle möglichen Orte durch, verwarf aber jeden von ihnen sofort wieder, bis ihm schließlich die Idee kam, dass der Wald womöglich der einzig sichere Ort in dieser Stadt war.
 
    Dorthin verirrte sich selten jemand aus Weiß und er konnte es dort locker eine ganze Weile aushalten. Dort kannte er sich aus, konnte sich verstecken und abwarten, wie die Dinge sich entwickelten. Er dachte an die Verabredung mit Lydia am Abend und zögerte. Sollte er zu dem Mädchen gehen und sie warnen?
 
    Wenn er sie wirklich mochte, wäre das eine ganz natürliche Reaktion, aber etwas ihn ihm sträubte sich gegen diese Vorstellung. Wenn man es genau nahm, hatten all die merkwürdigen Ereignisse erst angefangen, nachdem er diesem Mädchen begegnet war. Das sollte nicht heißen, dass er sie beschuldigte, aber Lewin hatte keine Ahnung, woher die schöne Unbekannte so plötzlich gekommen war. Sie hatte einen ihm unbekannten Akzent, nach dem er sie nicht gefragt hatte, und vielleicht hatte sie, aus welchem Land auch immer, unwissentlich diese Seuche eingeführt. Die Chance, dass das Mädchen die Krankheit bereits hatte, dass sie womöglich der ultimative Wirt war, war zu groß.
 
    Die andere Möglichkeit wäre, dass er selbst bereits infiziert war, Lydia hingegen vollkommen gesund. Dann würde er sie nur einer unnötigen Gefahr aussetzen, wenn er jetzt zu ihr ginge, um sie zu warnen. Er hielt es für das Beste, fürs Erste allein in den Wald zu gehen und abzuwarten. Wenn sich bei ihm keine, wie auch immer gearteten, Symptome zeigten, dann könnte er immer noch überlegen, was weiter zu tun sei. Und wenn es ihm später schlechter gehen würde, dann hatte er ohnehin die richtige Entscheidung getroffen.
 
    Lewin ging hinunter in die Küche, packte ein paar Vorräte in einen Rucksack und suchte sich eine Decke aus dem Wohnzimmer. Waren die Tage in Weiß unerträglich heiß, verhielt es sich hier nachts wie in der Wüste und die Temperaturen fielen empfindlich. Er hatte keine Ahnung, wie lange er im Wald bleiben musste und hielt es für eine gute Idee, auf alle Eventualitäten vorbereitet zu sein.
 
    Als er die Wohnungstür hinter sich ins Schloss zog, atmete Lewin erleichtert auf. Er schaute sich verstohlen nach allen Seiten hin um und verschwand dann nach hinten in den Garten. Dort kletterte er über den Zaun und lief gebückt über die Straße. Vermutlich war es momentan das Beste, seine altbekannten Schleichwege zu benutzen und sich von anderen Menschen fernzuhalten.
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    Nachdem Lewin sich eine Weile hüpfend und geduckt rennend vorwärts bewegt hatte, musste er eine kleine Verschnaufpause einlegen. Sein Rücken tat ihm weh, der Schweiß lief ihm sturzbachartig über den Körper und in seiner Luftröhre schienen kleine Sandkörner seine Atmung zu blockieren. Außerdem kam er sich unglaublich albern vor, wie er sich hinter parkenden Autos und Büschen versteckte, als wäre er ein Möchtegern-James-Bond. Trotzdem überzeugte er sich, dass er es ertragen konnte, lächerlich zu wirken, wenn er dadurch sein Leben retten konnte. Schließlich war es ihm unmöglich zu erkennen, wer oder was bereits infiziert war, und er hatte  keine große Lust es bei einem direkten Zusammentreffen herauszufinden. Nichtsdestotrotz musste er nun eine Pause einlegen. Er wollte nicht riskieren, irgendwo hinter einem Busch oder zwischen zwei geparkten Autos zusammenzubrechen, nur weil er sich seine Kräfte nicht gut eingeteilt hatte. Aber Der Weg in den Wald war ihm noch nie so lang vorgekommen.
 
    Er kletterte über einen kleinen, weiß lackierten Jägerzaun, von dem die Farbe in großen Stücken abblätterte, und schlich auf ein niedriges Haus mit zerschlagenen Fenstern zu. Nur wenige Sekunden später spürte er die kühle Wand der alten Bäckerei an seinem Rücken. Das Gebäude war bereits seit längerem verlassen. Es bestand keine Gefahr, dass ihn jemand erwischen würde, während er hier hockte. Der kleine Vorgarten, in dem er kauerte, war von drei Seiten mit hohen Büschen eingerahmt, das Schaufenster hinter ihm hatte einen großen Sprung und Lewin wusste, dass man von der Straße aus keinen Blick auf ihn werfen konnte. Oft genug hatte er sich hier bereits vor Simon und den Anderen versteckt. Zumindest kurzfristig, um Atem zu holen. Genau wie jetzt.
 
    Er lehnte den Kopf an die rissigen Steine und schloss die Augen. Langsam merkte er, wie seine Brust sich immer weniger hektisch hob, das Rauschen in seinen Ohren leiser wurde und sein Atemtempo sich regulierte. Er beruhigte sich.
 
    In seinem Kopf ging er den restlichen Weg bis zum Waldrand durch, versuchte sich vorzustellen, welche Versteckmöglichkeiten sich auf der Strecke boten und wägte diese anschließend gegeneinander ab, als seine Gedanken durch ein aufgeregtes Murmeln unterbrochen wurden.
 
    Lewin hielt den Atem an und versuchte die Herkunft der Geräusche zu lokalisieren. Offenbar befanden sich auf der Straße, direkt vor der alten Bäckerei, Leute, die sich ganz offenkundig miteinander stritten.
 
    Als das Gespräch immer lauter wurde, konnte Lewin seine Neugierde nicht länger unterdrücken. Auf Händen und Knien kroch er vorsichtig an einen dichten Busch heran und ließ sich der Länge nach auf den Boden sinken. Zwischen Blätterwerk und Erdboden war ein schmaler, unbewachsener Spalt, auf dem einige Ameisen und Käfer herumkrochen, und durch diesen konnte Lewin erkennen, was auf der Straße vor sich ging.
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    Nur wenige Meter von Lewin entfernt standen drei Gestalten auf der Straße. Zwei von ihnen standen mit dem Rücken zu ihm, sodass Lewin ihre Gesichter nicht erkennen konnte, aber die dritte Person hatte ihm ihre Vorderseite zugewandt und Lewin fühlte eine kurze, aber trotzdem spürbare Arrhythmie in seinem Herzschlag. Es war Sami, Bruder der überfahrenen Gaja und rechte Hand von Simon.
 
    Die drei schienen erregt über einen Gegenstand zu diskutieren, den Sami in den Händen hielt. Lewin konnte nicht sehen, um was es sich handelte, aber angesichts der Lautstärke und Samis Gesichtsausdruck zu urteilen, war es nichts, das die kleine Gesellschaft erfreute.
 
    Lewin drehte den Kopf nach links, sodass seine Ohrmuschel in Richtung der kleinen Gruppe zeigte, in der Hoffnung, dass er dann besser verstehen konnte, worüber die Drei dort diskutierten, aber es gelang ihm nicht. Er verstand nur einzelne Wörter, die über das Thema der Unterhaltung keinen Aufschluss gaben. Trotzdem blieb Lewin unter dem Busch liegen und beobachtete das Geschehen.
 
    Er wunderte sich über den aggressiven Tonfall der drei. Weshalb waren sie nur so aufgebracht?
 
    Wenige Augenblicke später erschien eine vierte Person auf der Straße, die Lewin zwar erkennen konnte, ihm aber unbekannt war. Der Neuankömmling mischte sich augenblicklich in die herrschende Diskussion ein und sofort wurde der Tonfall schärfer und lauter. Sami hob jetzt seinen Arm und Lewin konnte endlich erkennen, um was es bei der Versammlung auf der Straße ging.
 
    An Samis ausgestrecktem Arm baumelte eine tote Katze.
 
    Lewin sog hörbar die Luft ein. Er berührte sie! Sami berührte die tote Katze mit den bloßen Händen, schüttelte sie sogar in der Luft! Lewin hatte keinen Zweifel daran, dass diese Katze dort vorn ein Seuchenopfer war und dass Sami sich und seine Gegenüber im Augenblick einer tödlichen Gefahr aussetzte. Die vier aber schienen nicht auf die Idee zu kommen, dass das tote Tier gefährlich sein könnte. Sie stritten zwar, aber niemand machte Anstalten, sich aus der unmittelbaren Nähe der Katze zu entfernen. Im Gegenteil, Lewin sah immer wieder, wie die Männer die Katze berührten, ihren Körper untersuchten und sogar an ihr rochen.
 
    Lewin schluckte. Sein Gewissen sagte ihm, dass er die Leute warnen musste. Er hatte schon vorher darüber nachgedacht, dass er jemanden über seine Entdeckungen aufklären musste, war aber zum dem Schluss gekommen, dass ihm ohnehin niemand glauben würde. Nun aber, da Sami ebenfalls eine tote Katze gefunden hatte, war vielleicht der richtige Augenblick gekommen, um von seinen Vermutungen zu berichten.
 
    Er konnte die Menschen zu Aaron und dem alten Mann in seinem Haus führen und gemeinsam konnte man sich an die entsprechenden Behörden wenden. Vielleicht wäre das der erste vernünftige Schritt in Richtung einer möglichen Rettung.
 
    Lewin wollte sich gerade aufrichten und seine Deckung verlassen, als eine weitere Gestalt auf die Straße trat. Augenblicklich verharrte er in der Bewegung und ließ sich wenige Sekunden später wieder zu Boden sinken. Die fünfte Person, die zu der kleinen Gesellschaft auf der Straße getreten war, war Simon und der begutachtete die tote Katze ebenfalls von allen Seiten.
 
    Hatte Lewin soeben noch das dringende Bedürfnis gehabt, die anderen Menschen vor der drohenden Gefahr zu warnen, so war er sich nun nicht mehr sicher. Was, wenn sie ihm nicht glauben würden? Simon hatte aus unerklärlichen Gründen einen so gewaltigen Hass auf ihn, dass er ihn regelmäßig verprügeln ließ. Warum sollte er ihm da glauben, wenn er ihm diverse Leichen präsentierte und dann eröffnete, dass eine unbekannte Krankheit Schuld an dieser Misere war. Vermutlich würde er den Spieß sofort umdrehen und stattdessen Lewin selbst beschuldigen, etwas mit diesen Todesfällen zu tun zu haben.
 
    Lewin wurde durch einen Schrei aus seinen Gedanken gerissen. Simon hatte das immer hitziger werdende Gespräch unterbrochen. Er hielt eine Hand in die Höhe und ließ seine Handflächen erkennen. Die beruhigende Geste eines Anführers, der seine Untergebenen beruhigt. Die roten Gesichter der Anderen entspannten sich und sie stellten ihr zorniges und lautes, aber für Lewin trotzdem unverständliches Gerede ein. Simon schien nun eine Art Ansprache zu halten, vielleicht so etwas wie einen Plan, den er den Anderen mitteilte. Dann nahm er Sami die Katze aus der Hand und ging auf Lewins Versteck zu.
 
    Noch bevor sein Verstand begriff, was dort vorne vor sich ging, begann Lewins Herz bereits wie verrückt zu pumpen. Sein Atem stockte und ihm wurde eiskalt. Wie um alles in der Welt hatten sie ihn hier entdeckt? Und was zum Teufel wollten sie von ihm? Glaubten sie etwa, dass er etwas mit dieser Sache zu tun hatte?
 
    Während Lewin fieberhaft darüber nachdachte, wie er sich aus der Situation retten konnte, drehte die kleine Gesellschaft plötzlich ab und bewegte sich nach links. Erleichtert atmete Lewin aus. Offenbar hatten sie ihn doch nicht entdeckt.
 
    Sein Körper entspannte sich und gerade als er über sich selbst lächeln wollte, gefror ihm das Blut in den Adern.
 
    Die Gruppe befand sich nun wesentlich dichter an seinem Versteck und wenn sie auch noch nicht vollkommen in seiner Hörweite waren, reichte die Lautstärke ihres Gesprächs aus, um Lewin einen Namen verstehen zu lassen: Galen.
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    Das kühle Rauschen der Bäume empfing ihn mit einer entspannten Sinfonie und schlagartig fühlte Lewin, wie die Anspannung der letzten halben Stunde vom ihm abfiel. Das Zittern in seinen Gliedern wurde schwächer und seine Gedanken hörten auf zu rotieren.
 
    Er lehnte sich an einen Baum und atmete schwer ein und aus. Seit Simon und die Anderen aus seinem Blickfeld verschwunden waren, war er innerlich zerrissen. Seinen ersten Impuls, ihnen zu folgen, um herauszufinden, was vor sich ging, hatte er unterdrückt. Die Gefahr, erwischt zu werden, war zu groß. Wie hätte er erklären sollen, warum er ihnen nachschlich?
 
    Außerdem hätte mindestens einer von ihnen es bestimmt nicht unterlassen können, ihn zu berühren oder ihm die tote Katze unter die Nase zu halten, und das hätte Lewin sicherlich nicht ertragen. Spätestens dann hätte er ihnen alles erzählt. Aber da wäre es schon zu spät gewesen. Er wäre dann ebenfalls definitiv infiziert und müsste zusätzlich einen ganzen Haufen Erklärungen abliefern, die er nicht hatte. Darüber hinaus hatte er keine Lust auf neuerliche Prügel. Auch wenn er sich heute stärker fühlte als sonst, waren die immer noch zu fünft gewesen und er selbst ganz allein.
 
    Lewin war klar, dass an seinem ursprünglichen Plan festzuhalten und in den Wald zu fliehen, die richtige Entscheidung gewesen war. Und trotzdem konnte er nicht aufhören, darüber nachzudenken, was um alles in der Welt Simon und die Anderen mit der toten Katze bei Galen wollten. Der Mann war doch kein Tierarzt! Nicht einmal als Humanmediziner war er beliebt. Niemals hatte Lewin jemanden gesehen, der seine Praxis aufgesucht hätte und niemals hatte Galen von anderen Patienten gesprochen. Warum, zum Teufel, kamen Simon und seine Schergen dann nur auf die Idee, mit dem toten Tier ausgerechnet zu ihm zu gehen?
 
    Lewin dachte an die Fotos in Galens Wohnung und griff sich in die Hosentasche. Überrascht stellte er fest, dass das zerknitterte Abbild seines vierzehnjährigen Ichs nicht mehr darin steckte. Nach kurzem Überlegen kam er zu dem Schluss, dass er es in seiner Wohnung vergessen haben musste, als er nach den Fotoalben gesucht hatte. Das war nicht weiter schlimm, denn in seiner momentanen Situation hätte das Bild ihm ohnehin nicht weiter geholfen.
 
    Auch wenn Lewin sich innerlich gegen den Gedanken sträubte, weil er so beängstigend und absurd war, musste er sich mit der Idee anfreunden, dass Galen etwas mit der Krankheit zu tun hatte. Warum sonst sollten die anderen ausgerechnet zu ihm unterwegs sein? Die Vorstellung, dass der Arzt seines Vertrauens in das Umsichgreifen einer tödlichen Seuche verwickelt war, erzeugte in Lewin Übelkeit. Er schloss die Augen und versuchte, sich zu entspannen. Diese Gedanken führten zu nichts und sorgten nur dafür, dass er langsam aber sicher durchdrehte. Und das durfte er nicht zulassen. Er brauchte einen klaren Kopf, um sich in Sicherheit zu bringen.
 
    Je länger er darüber nachdachte, desto irrealer kam ihm die ganze Situation vor. Er erinnerte sich selbst an die Leute aus den Zombiefilmen, wenn sie endlich realisierten, dass die Welt zugrunde ging und sie damit anfangen mussten, ihre eigene Haut zu retten. Diese Vorstellung gefiel ihm. In dieser Stadt gab es so viele Menschen, um die niemand und vor allen Dingen er selbst nicht trauern würde. Solange er nicht sicher wusste, dass er selbst ebenfalls infiziert war, konnte er den aktuellen Geschehnissen also durchaus etwas Positives abgewinnen.
 
    Lewin lächelte und stieß sich von dem Baum ab. Er war jetzt klarer im Kopf und beschloss, sich weiter in den Wald zurückzuziehen. Galen hin oder her, es gab Dinge, die musste man einfach geschehen lassen.
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    Lewin arbeitete sich eine Weile durch das Unterholz und achtete dabei kleinlich darauf, keine Spuren zu hinterlassen. Er wollte nicht riskieren, irgendjemandem die Verfolgung zu ermöglichen. Zwar wusste er nicht genau, wer ihm folgen sollte, aber momentan schien ihm alles möglich. Eine bekannte Lichtung aufzusuchen und dort zu verweilen, schien ihm demnach keine gute Idee zu sein. Die Gefahr, dort jemandem zu begegnen, war zwar gering, aber immer noch existent. Er würde sich lieber einen Platz im richtigen Dickicht suchen, wo man ihn nicht so leicht auffinden konnte, fernab der Trampelpfade und Picknickplätze.
 
    Die dornigen Büsche und Äste kratzten über seine Haut und als er das Gefühl hatte, bereits eine Ewigkeit durch all das Grün gestolpert zu sein, ließ Lewin sich ins weiche Gras fallen und lehnte sich mit dem Rücken an einen Baum.
 
    Müdigkeit überkam ihn.
 
    Bei genauerem Nachdenken fiel ihm auf, dass er seit heute Morgen durchgängig unterwegs gewesen war und es eher einem Wunder glich, dass er sich bis jetzt so gut auf den Beinen gehalten hatte. Er war gerannt, verprügelt worden, hatte Todesängste ausgestanden und vermutlich eine todbringende Krankheit entdeckt. Kaum zu glauben, dass er nicht längst umgekippt war. Er beschloss, für einen kurzen Moment die Augen zu schließen.
 
    Lewins Lider wurden immer schwerer und seine Augen begannen zu brennen. In Gedanken überzeugte er sich davon, dass er mittlerweile weit genug von der Stadt entfernt war und dass er im Anschluss an ein kleines Nickerchen noch genug Zeit haben würde, einen Plan zu schmieden. Stück für Stück verschwamm die Welt vor Lewins Augen und er glitt leise in einen Dämmerzustand hinüber. Seine Gesichtszüge entspannten sich und sein Körper wurde schwer. Plötzlich zuckte er jählings zusammen. Dort vorne im Wald war etwas.
 
    Er hatte ein Geräusch gehört. Zuerst ein Knacken und dann eine Stimme. Lewin spannte jeden Muskel in seinem Körper an und lauschte. Das Rauschen der Blätter über ihm schien jedes andere Geräusch zu verschlucken. Er hörte absolut nichts und nach einer Weile entspannte er sich wieder. Vermutlich war es vollkommen normal, dass er begann, sich Dinge einzubilden. Er war bis zum Zerreißen angespannt, ein unnatürlicher und vollkommen ungewohnter Druck lastete auf ihm, sodass es kein Wunder war, dass er empfindlich reagierte.
 
    Lewin schmunzelte. Er war in einem Wald, hier knackte und knirschte es andauernd. Aber bereits einen Augenblick später verzerrte sich das Lächeln auf seinen Lippen. Da war es schon wieder. Und es war kein Knacken oder Knirschen, sondern eine Stimme. Jemand schien da vorne im Wald zu singen und das viel zu nah an seinem Versteck.
 
    Vorsichtig richtete Lewin sich auf. Leise versteckte er seinen Rucksack unter einem der umliegenden Büsche und achtete darauf, dass er von einem Fremden nicht sofort gesehen werden konnte. Er schaute sich um, prägte sich den Platz ein und versuchte dann, sich möglichst geräuschlos durch das Unterholz zu bewegen. Er musste herausfinden, was da vorne los war. Er hatte keine Lust, von einer Pfadfindergruppe im Schlaf überrascht und ausgefragt zu werden. Unter den gegebenen Umständen hatte er überhaupt keine Lust auf Menschen in seiner Nähe.
 
    Die singende Stimme kam immer näher und Lewin erkannte bald, dass es sich nicht um eine Pfadfindergruppe handeln konnte. Die Stimme hatte ganz offensichtlich ein Solo, nur eine Person sang, und sie leierte. Die Töne gingen rauf und runter, waren schief und wurden teilweise gelallt. Der Sänger hatte anscheinend zu tief ins Glas geguckt.
 
    Eigentlich hätte Lewin diese Erkenntnis beruhigen müssen; sich vor einem Betrunkenen im Wald zu verbergen, durfte nicht besonders schwierig werden. Aber andererseits waren Betrunkene in der Regel aufdringlich und warmer Körperkontakt war das letzte, was er jetzt wollte.
 
    Lewin erkannte an der Lautstärke der Stimme, dass er dem Unbekannten jetzt immer näher kam. Vermutlich befand er sich gleich dort vorn auf der nächsten Lichtung. Mit feuchten Händen schob er die Blätter eines Busches auseinander und als er den Rotschopf sah, der dort vorn auf der Wiese im Gras lag und den Himmel angrölte, zog er überrascht beide Augenbrauen nach oben.
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    Ich selbst war einmal Mitglied einer Pfadfindergruppe und ich möchte ausdrücklich betonen, dass das nicht meine Idee gewesen ist. Ich bin mir nicht mehr sicher, ob es Simons Wunsch oder der meiner Mutter war, der mich in diesen Club der nervtötenden Kinder gebracht hat; fest steht nur, dass ich diesen Verein gehasst habe!
 
    Ich hasste all diese Kinder, die so wahnsinnig aufopferungsvoll um ihre Mitmenschen und die Natur bemüht waren; die sich in endloser Hingabe so unnatürlich langweiligen Dingen wie Kartenlesen oder Vögel katalogisieren widmeten und bei jedem neuen Fleißsternchen, dass sie sich verdient hatten, in Tränen der Freude und des Stolzes ausbrachen. Dabei waren sie in Wirklichkeit ein vollkommen totalitäres und radikales Gefüge. Sobald sie nämlich entdeckten, dass jemand unter ihnen all diesen Dingen nicht so leidenschaftlichen gegenüberstand, wurden sie giftig. Sie piesackten mich, ließen mich den Laufburschen spielen und die Latrinen schrubben, so lange bis ich mich irgendwann unterwarf und das Pfadfinderleben zu jeder möglichen Gelegenheit in den Himmel lobte. Sie hatten meinen Willen gebrochen. Allerdings nur äußerlich. 
 
    Gott weiß, wieso ich die ganze Sache nicht einfach hingeschmissen, den schmutzigen Waldwieseln den Stinkefinger gezeigt und mich dann schnellstmöglich aus dem Staub gemacht habe. Ich schätze, ich wollte vielleicht einfach mal dazugehören. Außerdem schien es, als hätte Simon in dieser Gruppe wirklich Spaß, weshalb ich um alles in der Welt nichts unversucht lassen wollte, um dieses Gefühl ebenfalls in mir zu erzeugen. Und um bei ihm zu sein. Ich hüllte mich also in einen Deckmantel aus grünem und braunem Laub und biss die Zähne zusammen. Egal wie arg mich die Dornen in den Arsch piksten. Das ging auch eine ganze Weile lang gut, bis zu einer Nacht im Hochsommer.
 
    Ich weiß nicht mehr, wie alt ich damals gewesen bin, aber eine Schätzung würde sich bei ungefähr zehn Jahren einpendeln. Es sollte ein ganz besonderes Wochenende werden, denn Zelten im Freien stand auf dem Terminplan. Die fleißigen Waldwiesel wollten, gemeinsam mit ihrem stets leicht zurückgeblieben wirkenden Betreuer Manni, ganz allein im Wald übernachten. Sie wollten für sich selbst kochen, ihre Zelte alleine aufbauen und sich am Lagerfeuer gegenseitig Gruselgeschichten erzählen. Selbstverständlich hatte ich selbst so etwas bereits tausende von Malen gemacht, weshalb der Reiz des Ganzen für mich weit unter dem Niveau der anderen Wiesel blieb, aber trotzdem hatte ich irgendwie die verrückte Idee, dass dieses Wochenende ein wenig Spaß bringen könnte.
 
    Unsere Rucksäcke auf den Rücken geschnallt, verließen wir am Freitagmittag unsere Elternhäuser, trafen uns wie vereinbart am Waldeingang und marschierten anschließend immer tiefer in das grüne Reich der geduldigen Baumriesen. Aus irgendeinem Grund störten mich an diesem Tag nicht einmal die bescheuerten Lieder, die auf diesen Märschen immer gesungen wurden. An die meisten dieser Lieder kann ich mich heute nicht mehr erinnern, denn sowohl Texte als auch Melodien waren einfach nur grässlich, sodass ich mich jedes Mal wunderte, dass meine Ohren nicht zu bluten begannen! Nur eines von ihnen werde ich wohl nie vergessen, obwohl wir dieses spezielle Lied eigentlich nur sehr selten gesungen haben. Solltest Du jetzt die Vermutung anstellen, dass dieses eine Lied sich aufgrund eines höheren Maßes an Qualität in mein Gehirn gebrannt hat, muss ich Dich leider enttäuschen. Es war genauso schrecklich wie alle anderen. Nein, der Grund, weshalb ich dieses Lied nie vergessen habe, ist ein anderer, wie Du gleich feststellen wirst.
 
    Zurück zum Zeltlager: Nachdem wir zwischen Büschen und Eidechsen unser Lager aufgeschlagen und unsere Dosenbohnen heruntergewürgt hatten, sollte nunmehr zum gemütlichen Teil des Abends übergegangen werden, der im Nachhinein zum schrecklichen Ausgang dieser Veranstaltung führte.
 
    Ich hatte für die Gruselgeschichten der anderen Kinder nicht besonders viel übrig und so kam es, dass ich mich, sobald es mit dem Erzählen losging, klammheimlich verkrümelte. Ich wollte noch ein wenig im Wald herumlaufen, die Ruhe und Abwesenheit der anderen Nervensägen genießen und außerdem ein paar von diesen verrückten Bewegungen ausprobieren, die ich kurze Zeit zuvor in einem Kung-Fu-Film gesehen hatte. Da ich mich dabei natürlich nicht lächerlich machen wollte, erschien mir der nächtliche Wald als Trainingsort überaus angemessen. Zu diesem Zeitpunkt ahnte ich natürlich noch nicht, was während meiner Abwesenheit Schreckliches mit den fleißigen Waldwieseln geschehen würde.
 
    Nachdem ich mich von den Anderen abgeseilt hatte, kam irgendein krankes, hinterhältiges Monster auf die Idee, in unserem Zeltlager, in dem die wieseligen Kinder vor lauter Erschöpfung bereits in ihren Betten schnarchten, ein Feuer zu legen. Der ganze Wald roch plötzlich nach verschmortem Plastik.
 
    Ich werde an dieser Stelle keinesfalls auf die schaurigen Details eingehen, Fakt ist nur, dass nicht alle Wiesel diesen Abenteuerausflug überlebt haben. Als ich in das Lager zurückkam, waren die Glücklichen unter den Kindern bereits aus ihren Zelten geflohen und kauerten in sicherer Entfernung unter der Obhut eines äußerst aufgewühlten Mannis, der nur von Glück reden konnte, dass die meisten der Kinder unter Schock standen, sodass sie weder heulten noch schrien.
 
    Zu meiner großen Erleichterung entdeckte ich auch Simon unter den Geretteten. Ich fiel ihm um den Hals und sagte ihm, wie sehr ich mich freute, dass ihm nichts passiert war. Er aber sah mich nur mit leeren, ausdruckslosen Augen an und befreite sich ruppig aus meiner Umarmung. Diesen komischen, ratlosen Blick hat er seitdem nie wieder ganz abgelegt.
 
    Später erfuhr ich von einem der anderen Kinder, dass der nächtliche Feuerteufel für die Waldwiesel kein Unbekannter gewesen sein konnte. Während er die leuchtend bunten Zelte der Kinder zu schwarzen, verkohlten Klumpen zusammenschmelzen ließ, hatte er eines ihrer Lieder gegrölt. Dieses Lied wurde anschließend nie wieder von einem Kind in Weiß gesungen, aber ich werde Dir den Text trotzdem mitteilen, denn es ist nunmal das einzige Waldwiesellied, an das ich mich erinnern kann:
 
    
 
    
 
   Häng das Fähnlein in den Wind
 
   halt die Karte in der Hand
 
   das versteht doch jedes Kind
 
   gerät außer Rand und Band
 
   jetzt geht’s rein in die Natur
 
   dort entdecken wir Leben pur
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    Hastig blickte Lewin sich nach allen Seiten um. Der Anblick von Kneifs feuerrotem Haar hatte ihn in Alarmbereitschaft versetzt. Wenn Kneif sich hier im Wald herumtrieb, war es gut möglich, dass einer von den Anderen sich ebenfalls hier aufhielt.
 
    Das dichte, grüne Dickicht versperrte Lewin zwar die Sicht, aber nach kurzer Zeit war er sich trotzdem sicher, dass er allein mit Kneif war. Er konnte die Anderen weder sehen noch hören. Und Kneif hatte sich offensichtlich mal wieder bis über alle Maßen volllaufen lassen und war dann vor der Hitze in den Wald geflohen. Lewin hatte das selbst schon häufiger gemacht und wusste um die entspannende Wirkung der kühlen Schatten, wenn man einen Rausch auszukurieren hatte.
 
    Diese Freude würde er Kneif heute nicht gönnen. Lewin dachte an die Begegnung am Morgen, an den Schlag und die Tritte, die Kneif ihm verpasst hatte und instinktiv griff er sich an seine Nase. Diese schmerzte zwar schon längst nicht mehr, aber dennoch reichte allein die Berührung aus, um in ihm einen gewissen Ärger hervorzurufen. Wie hatte er sich heute Morgen noch gewünscht, diesem dreckigen Gnom alles zurückzuzahlen. Ihm so lange in seine Visage zu schlagen, bis das schäbige Grinsen unter Knirschen und Knacken verschwunden wäre. Anscheinend war seine Chance jetzt gekommen.
 
    Zwar war ihm klar, dass die Situation alles andere als fair war, immerhin war Kneif bis zum Anschlag voll, aber da Lewin sich nicht sicher war, ob Kneif die Bedeutung des Wortes fair überhaupt kannte, beschloss er, seine moralischen Bedenken beiseite zu schieben. Er konnte jeden Augenblick tot umfallen, von der mysteriösen Seuche dahingerafft, und spätestens dann würde er sich ärgern, dass er diese Chance nicht ergriffen hatte.
 
    Lewin spitze die Lippen und stieß einen kurzen, schrillen Pfiff aus.
 
    Das Grölen verstummte und Kneifs knallroter Schopf erhob sich aus dem Gras der Lichtung. Fragend schaute er sich um und rief mit krächzender Stimme: „Wer ist da?“
 
    Langsam richtete Lewin sich auf und trat aus seinem Versteck. In Kneifs Gesicht arbeitete es einen Augenblick, doch dann blitzte Erkennen in seinen Augen auf. 
 
    „Du bist das! Mensch Weichei, was machst du denn hier so ganz allein im Wald? Bringst du deiner Großmutter bisschen Kuchen vorbei?“ Kneif schien sich köstlich über sich selbst zu amüsieren, hielt sich den Bauch vor Lachen und feixte vor sich hin. Dann richtete er sich schwankend auf und trat Lewin entgegen. Sein sommersprossenübersätes Gesicht leuchtete rot in der Sonne. Das schweißnasse Haar klebte an seinem Schädel und schien ihn dadurch noch kleiner zu machen, wie ein nasser Hund, der plötzlich nur noch aus Haut und Knochen zu bestehen scheint. Auf Kneifs T-Shirt waren überall dunkle Flecken zu erkennen. Dem hässlichen Zwerg machte die Hitze weitaus mehr zu schaffen, als Lewin selbst.
 
    Als Kneif neuerlich das Wort an Lewin richtete, klang seine Stimme leiser und drohender: „Ich hab dich gefragt was du hier machst, du verdammte Sau!“ Mit spitzen Fingern griff er in seine Hosentasche und zog einen schmalen, glänzenden Gegenstand heraus. „Weißt Du, eigentlich hab ich dich früher sogar mal gemocht. Gut, vielleicht nicht gemocht, aber zumindest bist du mir nicht so auf die Eier gegangen wie jetzt!“
 
    Kneif zischte die Worte nur so heraus und in Lewin machte sich ein mulmiges Gefühl breit. Vielleicht war eine direkte Auseinandersetzung doch keine gute Idee gewesen. Kneif war zu allem bereit und kannte keine Scheu. Sicherlich würde er das Messer in seiner Hand auch benutzen, wenn Lewin ihm die Gelegenheit dazu gab.
 
    Er sah sich auf dem Waldboden nach etwas um, dass er als Waffe verwenden konnte, aber außer ein paar kleinen Stöcken und Ästen konnte er nichts entdecken.
 
    „Scheiße man, hast du deine Zunge verloren oder was?“ Auf einmal wirkte Kneif überhaupt nicht mehr betrunken.
 
    Lewin hätte ihn in Ruhe lassen sollen. Vielleicht wäre Kneif im Schlaf an einem Hitzschlag gestorben und das Problem hätte sich von allein gelöst, aber er hatte seine Klappe ja nicht halten können. Jetzt musste er schleunigst einen Ausweg aus dieser Situation finden, wenn er nicht mit Kneifs Messer im Bauch auf dem Moos einer Waldlichtung enden wollte.
 
    Kneif kam immer näher auf ihn zu und ließ langsam das Messer von der einen in die andere Hand gleiten. „Du weißt, dass ich dich kaltmachen werde, he?! Mit solchen wie dir mach ich kurzen Prozess. Da fackle ich gar nicht lang rum und dafür kannst du mir noch dankbar sein! Ist mir scheißegal, was die anderen sagen!“
 
    Plötzlich wurde Lewin wütend. Was bildete dieser zu kurz geratene Kerl sich ein? Wenn er seine sadistischen Phantasien unbedingt ausleben wollte, dann sollte er sich dafür einen Gleichgesinnten suchen. Jemanden, der darauf stand, gequält oder gefoltert zu werden.
 
    Zu seiner Überraschung bückte Kneif sich jetzt und hob etwas vom Boden auf. Er ließ den Gegenstand ein-, zweimal in der Hand springen und schleuderte ihn dann ohne Vorwarnung durch die Luft.
 
    Lewin quietschte erschrocken auf, als ihn der kleine Stein am Bein traf. Es hatte nicht einmal besonders wehgetan, schürte seine Wut dafür aber umso mehr.
 
    „Du quietscht wie ein Schwein, Pussy, aber genau das bist du doch auch oder?! - Eine Sau! Eine richtige Sau! Und weißt du, was man mit einer Sau macht? Weiß Du’s, he?! Eine Sau, die wird geschlachtet!“
 
    Kneif bückte sich erneut und warf einen zweiten Stein nach ihm, aber dieses Mal war Lewin vorbereitet. Geschickt wich er dem miserabel geworfenen Stein aus und spannte sämtliche Muskeln in seinem Körper an. Er wusste was jetzt kommen würde und er würde die Konfrontation nicht scheuen. Ihm war klar, dass Kneif durch das Messer im Vorteil war, aber Lewin selbst war mindestens zwei Köpfe größer und mit Sicherheit um einiges stärker. Er musste nur versuchen, Kneif das Messer abzunehmen.
 
    Erneut ließ Lewin seinen Blick über den moosigen Waldboden gleiten und ein paar Meter zu seiner Linken entdeckte er nun doch einen stabil wirkenden Stock, der einen guten Knüppel abgeben würde. Langsam trat Lewin zwei Schritte zurück und bewegte sich nach links. Kneif durfte auf keinen Fall sehen, was er vorhatte, denn dann würde er ihn mit Sicherheit daran hindern, die Waffe zu erreichen.
 
    Als Kneif sich ein drittes Mal hinunterbeugte, um einen Stein aufzuheben, reagierte Lewin blitzschnell. Mit ein paar großen Schritten stürzte er auf den Stock zu und schloss die Finger um das trockene Holz. Verdutzt riss Kneif die Augen auf, aber mehr als ein empörtes Grunzen kam vorerst nicht über seine Lippen.
 
    Lewins Beine suchten einen möglichst festen Stand und hielt den Stock mit beiden Händen neben seinem Körper, wie ein Baseballspieler seinen Schläger. Er wusste, dass er schnell reagieren musste. Kneif war mit seinem Messer geübt und wenn Lewin ihn nicht sofort erwischte, hatte er schlechte Chancen.
 
    Kneif ließ den Stein zu Boden fallen und starrte ihn an. Dann warf er einen Blick in den Himmel, grinste und stürzte plötzlich unvermittelt los. Seiner Kehle entfuhr ein grässlicher, animalischer Laut und er bewegte sich so schnell, dass es Lewin erst im letzten Augenblick gelang, den Stock nach vorne zu reißen und Kneif noch an der Schulter zu erwischen.
 
    Kneif stolperte und das Messer, das auf Lewins Bauch gezielt hatte, verfehlte ihn beinahe vollständig, sodass an seiner Hüfte nur ein brennender Kratzer und ein Riss in seinem Shirt zurückblieben. Lewin hielt sich jedoch nicht damit auf. Er hatte nur diese eine Chance und Kneif musste das verdammte Messer fallenlassen. Während Kneif noch erschrocken aufjaulte, hob Lewin seinen Knüppel erneut und ließ ihn auf Kneifs Rücken krachen. Dieser stürzte zu Boden und zu Lewins Erleichterung glitt ihm das Messer aus den Händen. Gleichzeitig zerbarst aber auch der Stock in Lewins Hand, der offenkundig morscher gewesen war, als es den Anschein gehabt hatte. Aber Lewin blieb keine Zeit, weiter darüber nachzudenken, denn Kneif stand bereits wieder auf den Beinen und warf sich nun mit voller Kraft gegen ihn. Und auch wenn Kneif kleiner war als Lewin, genügte die Wucht des Aufpralls, um ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen.
 
    Er schwankte und ruderte verzweifelt mit den Armen, um sich auf den Beiden zu halten, als sich plötzlich ein ätzender Schmerz in seine Hüfte bohrte. Lewin wand überrascht den Kopf, schaute an sich herunter und erblickte Kneif, der seine Arme um seine Hüften schlang und seine Zähne in das weiche Fleisch schlug, das bereits zuvor durch das Messer verletzt worden war.
 
    Lewin schrie auf, als er den immer größer werdenden Blutstrom sah, der zwischen Kneifs Zähnen hervorquoll. Dieser Wahnsinnige war gerade dabei ihm ein Stück Fleisch herauszureißen! Lewin kreischte vor Schmerz und Entsetzen und versuchte, Kneifs Kopf voller Panik von seinem Körper wegzudrücken, erreichte damit aber nur, dass dieser sich noch mehr verbiss und der Schmerz noch grausamer wurde. Er spürte wie ihm langsam übel wurde und eine regelrechte Hysterie ihn überkam. Er schlug jetzt immer rasender auf Kneifs Kopf ein und schrie aus vollem Hals. Dann wurde der Schmerz für einen kurzen Augenblick noch heftiger und ließ dann nach. Lewin blickte in Kneifs blutbesudeltes Gesicht und entdeckte mit Schrecken ein blutiges Stück seines eigenen Fleisches zwischen dessen grinsenden, blutverschmierten Lippen.
 
    Kneif hüpfte ein paar Schritte zurück, den Fleischlappen noch immer zwischen seinen Zähnen. Das Blut lief ihm übers Kinn. Dann sprang er ein paar Mal kichernd in die Luft und klatschte in die Hände, wie ein Kind, das sich über eine Überraschung freute. Oder wie ein Affe, der einen Trick vorgeführt hatte.
 
    Nachdem Lewin noch einen weiteren Augenblick vollkommen schockiert dagestanden hatte, wusste er plötzlich, was zu tun war. Der Gedanke rückte erst jetzt in sein Bewusstsein, obwohl er bereits die ganze Zeit über in ihm gewesen war. Er hatte sich irgendwann im Laufe des Tages heimlich dort eingenistet, war gewachsen und gereift, aber sein Verstand hatte sich bis jetzt geweigert, ihn zu akzeptieren.
 
    Auf einmal fühlte er sich als würde er von innen heraus wachsen und auf seinem gesamten Körper breitete sich ein sanftes Prickeln aus. Der Schmerz war jetzt vollkommen vergessen, nicht mehr als ein dumpfes Pochen. Seine Haut wurde warm und sein Kopf leer. Das war ihm heute bereits ein paar Mal passiert, aber im Gegensatz zu den vorherigen Malen, fühlte sich das jetzt keineswegs unangenehm an. Er würde dieses Mal nicht versuchen, sich zurückzuhalten. Wozu auch. Was geschah, geschah und Kneif hatte es nicht anders verdient.
 
    Als Lewin den geifernden Kneif, der von einem Bein auf das andere sprang, ein letztes Mal betrachtete, breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus. Vom richtigen Blickwinkel aus betrachtet, tat er Kneif sogar einen Gefallen. Dann schloss er die Augen, ließ sich fallen und schrie.
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    Als Lewin die Augen öffnete, fühlte er sich, als könnte er Bäume ausreißen. Durch seine Adern pulsierte eine angenehme Wärme, die ihm Vitalität verlieh. Das Adrenalin strömte durch seinen gesamten Körper, seine Hände zitterten leicht vor Erregung, aber das störte ihn nicht, denn das Gefühl war angenehm. Sein Kopf war federleicht und in seiner Brust schienen Schmetterlinge umherzufliegen, er fühlte sich kribbelig und geradezu euphorisiert. Einzig die Bisswunde an seiner Seite schmerzte. Es war kein schlimmer Schmerz, nur ein unangenehmes Pochen. Lewin vermied es trotzdem, sich die Wunde anzusehen. Er fühlte sich zu gut, als dass er sich jetzt einer blutigen Bisswunde aussetzen wollte, nach deren Anblick er sich vielleicht übergeben musste.
 
    Kneif lag ein paar Meter von ihm entfernt mit dem Gesicht nach unten auf dem Waldboden. Seine Glieder waren weit von ihm gestreckt und sein Shirt war jetzt klitschnass von seinem Schweiß. Lewin ging langsam auf ihn zu und griff sich auf dem Weg einen langen, dünnen Stock aus dem knöchelhohen Gras.
 
    Als er den reglosen Körper herumdrehte, wusste er, welcher Anblick ihn erwarten würde. Dementsprechend war die einzig sichtbare Reaktion nur ein angewidertes Kräuseln der Lippen. Kneifs Gesicht war aufgedunsen, seine Augen starrten weit aufgerissen und blutunterlaufen in die Leere. Neben den zahllosen Sommersprossen war sein Gesicht besudelt von Lewins Blut. Das Stück Fleisch, dass er Lewin herausgerissen hatte, war ihm aus dem Mund gefallen und lag ein paar Schritte entfernt. Lewin zwang sich dazu, es nicht anzusehen. Aus Kneifs Nase, Mund und Augen lief die weiße, milchige Flüssigkeit, die hier und da ein kleines Bläschen bildete und sich mit dem Blut vermischte.
 
    Nachdem er den leblosen Körper eine Weile betrachtet hatte, nahm Lewin einen süßlichen, leicht schwefeligen Geruch wahr, den der tote Kneif verströmte. Wie auch bei der Katze am Morgen, brannte dieser Geruch in Lewins Nase. Trotzdem fuhr er fort, den Leichnam zu untersuchen. Er hob Kneifs schweißnasses T-Shirt an und stellte fest, dass an seinem gesamtem Oberkörper Adern geplatzt sein mussten. Auf seiner Haut zeichneten sich mehrere große und kleine blaurote Flecken ab. Lewin versuchte sich zu erinnern, ob Blutergüsse, sich nach dem Tod wieder zurückbildeten oder ob sie den Körper eines Toten für immer zierten.
 
    Er ließ das Shirt sinken und legte sich neben Kneif auf den Boden, die Arme hinter dem Kopf verschränkt. Er blickte in die sich wiegenden Baumkronen und merkte wie sein ganzer Körper sich immer mehr entspannte. Dann begann er nachzudenken. Es gab keine mysteriöse Krankheit, keine Seuche, kein Virus, keine Epidemie. Kneif und der alte Mann, der schöne Aaron und die verdammten Katzen – das alles war er selbst gewesen. Oder besser, dieses Gefühl in ihm. Tief in sich drinnen hatte er etwas Ähnliches sicher schon die ganze Zeit vermutet, denn sonst wäre er wegen dieser Krankheit schon viel früher durchgedreht. Zwar hatte er keinen Schimmer, wie es dazu gekommen war, aber offensichtlich war er jetzt in der Lage dazu, sich zu rächen. Es den Leuten heimzuzahlen, die ihn bedrängt oder das Leben zur Hölle gemacht hatten. Es war fast so, wie Lydia es am Morgen gesagt hatte. Und er hatte endlich begonnen sich zu wehren!
 
    Eine winzige Sekunde lang blitzte in Lewin ein bohrender Funke seines Gewissens auf. Er war dafür verantwortlich, dass diese Leute tot waren. Er war ein Mörder, ob nun beabsichtigt oder unbeabsichtigt. Dieses Gefühl war unangenehm. Aber dann beruhigte er sich selbst schnell wieder. Er hatte nicht vorgehabt, den alten Mann oder den schönen Aaron zu töten. Etwas hatte die Kontrolle über ihn übernommen und er hatte keine Chance gehabt, sich zu wehren. Er hatte ja nicht einmal gewusst, was geschah. Sicher war die Sache bei Kneif eine andere, aber wenn diese Dinge ohnehin passierten und unvermeidbar waren, dann konnte er sie schließlich auch genauso gut genießen und in Gänze auskosten. Sich Kneifs zu entledigen war ein Wunsch, an dessen Geburtsstunde er sich nicht einmal mehr erinnern konnte und wer wollte es ihm da verübeln, dass er den Augenblick, in dem dieser Wunsch endlich in Erfüllung ging, aus tiefstem Herzen genoss? Und wenn man es genau nahm, würde um diesen Parasiten ohnehin niemand wirklich trauern. Er jedenfalls wollte sich nicht runterziehen lassen.
 
    Jetzt war seine Zeit gekommen. Zwar konnte er sich nicht erklären, woher diese Kraft in ihm stammte, aber sie war da und sie fühlte sich gut an, jetzt, da er ihr den Raum gab, den sie brauchte. Jetzt, da er sich fallen ließ und nicht länger kontrollierte. Nun konnte er die Dinge endlich selbst in die Hand nehmen. Er brauchte sich nicht länger zu verstecken, an Häuserwände zu drücken und nur noch in den heißesten Stunden des Tages umherirren. Wenn die Anderen erst wussten, welche Macht er nun hatte, würden sie alles tun, um in seiner Gunst zu stehen.
 
    Lewin richtete sich auf. Der Nachmittag neigte sich dem Ende zu. Er wusste, dass es noch viel zu früh war, aber er wollte jetzt zu Lydia. Er spürte, dass das unbekannte Mädchen etwas mit dieser ganzen Sache zu tun hatte. Bevor er sie getroffen hatte, war er ein ganz normaler Typ gewesen, der sich vor ein paar Schlägern in Acht nehmen musste, aber seitdem sie ihm gesagt hatte, dass er sich um die Dinge kümmern musste, die ihn quälten, hatte sich die Gesamtsituation vollkommen verändert. Er musste sie suchen und mit ihr sprechen. Wer wusste schon, ob diese geheimen Kräfte nicht eine ihm bislang unbekannte Schwäche mit sich brachten.
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    Die Tür zum Laden des Rollascheks war wie gewöhnlich unverschlossen; der Raum dahinter lag im Dunkeln. Allerdings war es um diese Uhrzeit keineswegs mehr so finster wie noch am Morgen. Die Sonne hatte ihre Position verändert und schien nun durch die schmierige Fensterscheibe direkt in den Laden hinein. Zwar genügte das nicht, um jeden Winkel des Verkaufsraumes auszuleuchten, aber es reichte, um sich nicht permanent an den vollgestopften Regalen zu stoßen.
 
    Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss und als das Scheppern der rostigen Klingel verstummt war, räusperte Lewin sich hörbar. Er war aufgeregt. Sein Herz schien immer weiter seinen Hals hinaufzukriechen, seine Handflächen waren feucht und seine Beine wollten sich plötzlich weigern, das Gewicht seines Körpers ohne Gegenwehr zu tragen.
 
    Lewin blieb vor der Eingangstür stehen und wartete. Er war davon ausgegangen, dass Lydia im Verkaufsraum auftauchen würde, sobald sie das Klingeln der Tür vernahm, aber im Halbdunkel vor ihm regte sich nichts. Plötzlich schämte Lewin sich wieder. Vielleicht war es eine dumme Idee gewesen hierher zu kommen. Wer sagte ihm, dass Lydia jetzt überhaupt Zeit und Lust hatte, ihn zu sehen. Schließlich hatte sie sich für heute Abend mit ihm verabredet. Was bildete er sich ein, hier einfach aufzutauchen und dann auch noch zu erwarten, dass sie ihm freudestrahlend um den Hals fiel.
 
    Einen Augenblick lang überlegte er, ob er umkehren und den Laden wieder verlassen sollte. Scheinbar hatte Lydia bisher nicht gemerkt, dass er hier war. Die Chancen unbemerkt wieder verschwinden zu können, standen also gut. Aber er entschied sich dagegen. Er wollte das Mädchen sehen. Er wollte mit ihr sprechen und hatte keine Lust damit bis heute Abend zu warten. Und irgendwie war er sich sicher, dass sie das verstehen würde.
 
    Lewin nahm all seinen Mut zusammen und rief Lydias Namen. Unwillkürlich zuckte er zusammen. Seine Stimme schnitt mit scharfer Klinge durch die Luft und die Stille im Laden. Es klang, als würde sie aus den dunklen Ecken mehrfach zurückgeworfen und würde dabei lauter und lauter. Die kleinen Härchen an Lewins Armen begannen sich kribbelnd aufzurichten. Irgendetwas fühlte sich nicht richtig an.
 
    Lewin wartete vergeblich auf eine Antwort. Entweder hatte Lydia ihn nicht gehört oder sie war nicht hier. Allerdings erschien ihm letzteres unrealistisch. Wo sollte sie sein, wenn sie nicht hier war? Und warum hätte sie die Ladentür unverschlossen lassen sollen? Auch wenn der Laden nicht gut besucht war, bestand doch schließlich zumindest die Möglichkeit, dass jemand hier etwas hätte klauen wollen.
 
    Lewin näherte sich der Hintertür und versuchte dabei, so viele Geräusche wie möglich zu erzeugen. Vielleicht war Lydia eingeschlafen und er wollte sie nicht erschrecken. Je näher er der verschlossenen Tür des Hinterzimmers kam, desto schneller schlug sein Herz. Mit schwitzenden Händen umklammerte er den Türgriff, den er nur noch herunterdrücken musste, um dem Mädchen endlich erneut in ihre magnetisch wirkenden Augen blicken zu können. Er zögerte, ließ dann den Türgriff los und trat einen Schritt zurück.
 
    Was dachte er sich bloß? Er konnte hier nicht so einfach reinplatzen und sich benehmen als gehörte ihm dieser Laden.
 
   Lewin hob die Hand und klopfte dreimal zaghaft an die Tür. Als er keine Antwort vernahm, klopfte er noch einmal; dieses Mal jedoch lauter. Wieder bekam er keine Antwort. War es wirklich möglich, dass sie so tief schlief?
 
    Vorsichtig öffnete Lewin die Tür einen Spalt und flüsterte leise Lydias Namen. Das Zimmer war noch immer in ein angenehmes Zwielicht getaucht. Durch die Fenster drang kaum Licht und die Kerzen brannten flackernd. Lewin fühlte, wie seine Kehle schlagartig trocken wurde und seine Glieder erschlafften.
 
    Das Zimmer vor ihm war leer. Von der unbekannten Schönheit war keine Spur zu sehen. Die Tür zum Badezimmer stand weit offen, aber auch dort war niemand zu entdecken. Egal, wo Lydia jetzt war, hier war Lewin definitiv allein.
 
    Mit vor Enttäuschung brennenden Augen ging Lewin ins Badezimmer und setzte sich auf die Toilette. Zum ersten Mal wunderte er sich, wie der Rollaschek es in diesem Badezimmer aushielt. Der Raum war so winzig, dass selbst Lewin sich kaum darin herumdrehen konnte, ohne zwischen Waschbecken und Badewanne eingeklemmt zu werden. Außerdem war die Decke so niedrig, dass der Rollaschek, wenn er sich unter der Dusche befand, unweigerlich den Schädel stoßen musste.
 
    Lewin schüttelte den Kopf und besah sich dann die Wunde, die Kneif ihm zugefügt hatte. Innerlich hatte er sich auf einen grausamen und übelkeiterregenden Anblick vorbereitet, was er sah, entlockte ihm allerdings nur einen leisen Pfiff. Lewin erinnerte sich ganz deutlich, dass er ein mindestens münzgroßes Stück Fleisch zwischen Kneifs Zähnen gesehen hatte, aber die Wunde an seiner Hüfte war kaum der Rede wert; nicht viel mehr als ein größerer Kratzer und kaum schmerzhaft. Er wusch sie mit Wasser aus und beließ es dabei. Ein Pflaster lohnte sich nicht. Irgendwie hatte er das Gefühl, dass die Wunde schneller heilen würde, als es normalerweise der Fall sein sollte.
 
    Immer noch enttäuscht, aber zugleich auch erleichtert verließ Lewin das Badezimmer und ging auf den Tisch zu. Dort lagen mehrere aufgeschlagene Bücher, die ihm heute Morgen gar nicht aufgefallen waren. Der Rollaschek hatte niemals gelesen und besaß keine Bücher. Zumindest keine, die Lewin jemals zu Gesicht bekommen hätte. Also mussten diese Bücher von Lydia stammen.
 
    Lewin trat näher und betrachtete die Bücher. Sie waren, ähnlich wie bei Galen, alt, groß und in einer ihm unbekannten Sprache verfasst. Er ärgerte sich erneut, dass er Lydia nicht nach ihrer Herkunft gefragt hatte. Die Zeichen in den Büchern waren ihm vollkommen fremd und hätten genauso gut kyrillisch wie auch arabisch sein können.
 
    In einem der Bücher waren Bilder von Münzen, Schmuck und kleinen Figuren abgebildet, die Rollascheks Penispuppen zum Verwechseln ähnlich sahen. Lydia schien an antiker Kunst interessiert zu sein, sofern man dieses Gebiet so bezeichnete.
 
    Lewin ließ sich auf einen der Sessel fallen und beschloss, eine Weile zu warten. Vielleicht würde sie jeden Augenblick zurückkommen - immerhin war die Ladentür unverschlossen gewesen. Um sich die Wartezeit zu verkürzen, widmete er sich intensiver den Büchern auf dem kleinen Tisch. Dieses Mal zog er ein kleineres, dünneres Buch aus einem der Stapel hervor und blätterte darin herum.
 
    Dieses Buch war wesentlich neuer als die anderen, allerdings in derselben für ihn unlesbaren Sprache verfasst. Es verfügte über mehrere Bilder, die jedoch mit kleinen Schmuckstücken oder Penispuppen nichts zu tun hatten. Stattdessen zeigten sie schauerliche Szenarien, die Lewin an die Horrorfilme über das Mittelalter erinnerten, die er früher so oft und gern gesehen hatte. Auf einem der Bilder, das ihn besonders faszinierte, war ein nackter Mann an einen Baum gebunden. Sein langes Haar hing ihm in Strähnen über das Gesicht, sein ausgemergelter Körper war geschunden, an manchen Stellen konnte man sehen, wie sich die Haut von seinem Fleisch löste.
 
    Vor dem festgebundenen Mann knieten mehrere Gestalten auf dem Boden, die aufgrund ihrer wallenden Kleidung kaum zu identifizieren waren. Lewin schätzte, dass es alte Frauen waren, die entweder beteten oder um Gnade baten. Ein gravierender Unterschied, der auf dem Bild aber seltsamerweise nicht auszumachen war. Die Szenerie auf dem Bild wirkte bedrückend und traurig. Sie erinnerte an die Kreuzigung Jesu‘, wirkte aber noch brutaler und freudloser.
 
    In Lewins Mund breitete sich ein fader Geschmack aus und rasch blätterte er ein paar Seiten weiter. Die übrigen Zeichnungen in dem Buch waren eher belustigend als beunruhigend; gehörnte Gestalten, die um lodernde Flammen herumtanzten, Menschen, die in überdimensionierten Kochtöpfen saßen und die üblichen mittelalterlichen Vorstellungen von Hölle und Fegefeuer.
 
    Lewin klappte das Buch zu und legte es zurück auf den Tisch. Nachdem er eine Weile an die Decke gestarrt und über die Ereignisse des heutigen Tages nachgedacht hatte, wurde ihm klar, dass Lydia noch eine ganze Weile verschwunden bleiben konnte. Ihre Verabredung war erst in zwei Stunden und bis dahin könnte er sich hier den Hintern platt sitzen, ohne das von ihr auch nur eine Spur auftauchte. Es war besser, nach Hause zu gehen, vielleicht eine Dusche zu nehmen, noch etwas zu essen und später dann ausgeruht und vor allen Dingen wohlriechend hier wieder zu erscheinen. Seine Schweißdrüsen hatten heute den ganzen Tag über großartige Arbeit geleistet und dementsprechend roch er wahrscheinlich auch.
 
    Lewin erhob sich und warf einen letzten Blick durch das Zimmer. Unerwartet hatte er das Gefühl als wehte ihm ein kühler Lufthauch entgegen, der ihm durchs Haar fuhr und seinen Nacken hinunterkroch. Lewin fröstelte und zog die Schultern hoch. Dann verließ er das Hinterzimmer und ging mit großen Schritten durch den Verkaufsraum. Als er den Laden verließ, wirkte es, als hörte er hinter sich das Echo seiner eigenen Schritte und einen Wind, der durch leere Gänge pfiff.
 
   
  
 



[bookmark: _Toc360006690]Zehn
 
    Das Gewicht der stickigen Wärme auf Lewins Schultern wurde von Minute zu Minute weniger. Mit Einsetzen der Dämmerung verzog sich nicht nur die Schwüle aus der Luft, sondern begann auch die Stadt Weiß zu neuem Leben zu erwachen. Bewegten sich die ersten Menschen bereits am Nachmittag aus den Häusern, verließ nun auch der letzte von ihnen seine kühlen Mauern und machte sich auf den Weg an die Arbeit, zum Supermarkt oder in die Kneipe. Die Interessen waren vielseitig, aber banal.
 
    Lewin stapfte durch die kühler werdende Luft und hielt den Blick auf den Boden gerichtet. Er achtete nicht mehr darauf, ob er anderen Leuten begegnete oder nicht. Es gab keinen Grund mehr, sich zu verstecken. Niemand von ihnen konnte ihm mehr etwas anhaben, ihn beschimpfen oder beleidigen. Er musste sich auch nicht vor einer Krankheit verstecken, die es in Wirklichkeit gar nicht gab. Nichts mehr würde in sein Innerstes dringen können, denn dort war kein Platz mehr. An die Stelle der Leere, die er dort immer verspürt hatte, war etwas anderes getreten. Etwas Dunkles, aber dennoch Vertrautes. Etwas Warmes, das ihm ein gutes Gefühl gab. Nein, er musste sich jetzt nichts mehr gefallen lassen.
 
    Lewin ließ seinen Blick über die umliegenden Häuser gleiten und fragte sich, ob er all das hier vermissen würde. Diese Umgebung, das Leben in dieser Stadt, die Menschen. Er wusste, dass er hier nicht würde bleiben können. Seine Zeit in Weiß war vorüber. Das spürte er, obwohl er nicht genau wusste, was dieses Gefühl zu bedeuten hatte.
 
    Lewin schreckte aus seinen Gedanken hoch, als er ein verzweifeltes Gewinsel hörte. Er blieb stehen und sah sich um. Er erwartete eine weitere Katze, die sich im Todeskampf über den Boden rollte, konnte aber nichts erkennen. Die Quelle des Geräuschs war nicht ausfindig zu machen, schien aber hinter einem der Häuser zu seiner rechten zu liegen. Lewin überlegte einen Augenblick. Er hatte keine Angst. Wovor sollte jemand mit seinen Kräften sich auch schon fürchten. Es war etwas anderes, das ihn zurückhielt. Etwas Subtileres. Argwohn. Diese Stadt war nicht gut zu Lewin gewesen und nun hatte er die Möglichkeit sich an ihr zu rächen. Wer sagte ihm denn, dass dieses Schluchzen nicht vielleicht eine Falle war? Aber war eine Stadt zu so etwas überhaupt fähig?
 
    Als das Schluchzen nicht aufhörte, sondern im Gegenteil noch stärker und herzzerreißender wurde, gab Lewin sich einen Ruck und ging langsam auf das Geräusch zu. Er glaubte zwar nicht daran, aber vielleicht gab es ja doch noch jemanden, der es wert war, dass ihm geholfen wurde. Je näher Lewin den umliegenden Häusern kam, desto genauer konnte er das Geräusch lokalisieren. Tatsächlich schien es, als würde es hinter einem kleinen, gelben Haus hervorkommen. Es überraschte Lewin kaum, dass gerade dieses Haus das schäbigste in der gesamten näheren Umgebung war.
 
    Er trat zwischen zwei riesigen Hecken hindurch und in einen ungepflegten Garten hinein. Überall lagen Flaschen, Müll, Spielsachen und andere Dinge herum, die keineswegs in einen Garten gehörten. Lewin entdeckte einen alten Fernseher, besudelte Wäsche, einen kaputten Wasserball und verwesende Nahrungsmittel. Angewidert verzog er das Gesicht, setzte seinen Weg aber tapfer fort. Das Weinen wurde lauter und Lewin war sich jetzt ganz sicher, dass dort hinter dem Haus ein kleines Kind sitzen musste, das sich beim Spielen in diesem riesigen Abfalleimer verletzt hatte. Vermutlich waren Vater und Mutter nicht zuhause oder lagen betrunken vor dem Fernseher und kümmerten sich nicht um die Belange des Kleinen. Es war Lewin egal, ob er das Recht hatte, diesen Garten zu betreten. Irgendjemand musste hier schließlich helfen.
 
    Als er sich den Weg durch das Sperrgut gekämpft und langsam die Häuserecke erreicht hatte, hinter der sich das weinende Kind befinden musste, änderte sich die Qualität des Weinens plötzlich. Immer wieder mischte sich nun Kichern zwischen das Schluchzen und Lewin blieb verwundert stehen. Vielleicht war das Ganze ja doch eine Falle. Ein hinterhältiger Versuch ihn allein zu erwischen, um ihn aufzuhalten. Wahrscheinlich lauerten Simon und die Anderen hinter dem Haus, verstellten ihre Stimmen und lachten sich halb tot, weil niemand in der gesamten Stadt außer ihm so dämlich war, auf einen derart bescheuerten Trick hereinzufallen. Dieses fremde Weinen ging ihn doch nichts an! Was hatte er in dieser verdammten Müllkippe überhaupt zu suchen?
 
    Lewins Haut begann zu kribbeln und er spürte, wie die Wut in ihm zu kochen begann. Diese verdammten Hundesöhne! Es wurde Zeit, sich intensiver mit ihnen auseinanderzusetzen und vielleicht war dieser stinkende Garten genau der richtige Ort dafür. Er holte ein paar Mal tief Luft, spannte seinen gesamten Körper an und trat dann entschlossen mit drei großen Schritten um die Häuserecke herum. Was er sah, ließ ihn überrascht und erleichtert zugleich ausatmen.
 
    Zwischen Müll und Unrat stand auf einer von Unkraut überwucherten Terrasse ein alter, schmutziger Kinderwagen. Das ausgeblichene Rosa des Stoffbezugs war hier und da mit Grünspan überzogen, sämtliche metallenen Teile des Gestänges waren verrostet. Neben dem Kinderwagen saß ein Kind auf dem Boden, mit dem Rücken zu Lewin. Die Schultern des Kindes, es war nicht zu erkennen, ob es ein Mädchen oder ein Junge war, bebten und die kleinen feinen Haare wehten in der leichten Brise des herannahenden Abends.
 
    „Hey du! Ist alles in Ordnung?“, fragte Lewin.
 
   Er konnte keine Reaktion feststellen. Die kleinen Schultern bebten noch immer, der Knirps stieß weiterhin kichernde und schluchzende Geräusche zugleich aus und Lewin beschlich das ungute Gefühl, dass hier etwas ganz und gar nicht in Ordnung war. Er hatte keine Ahnung, was hier los war, aber aus der Wärme in seinem Innern wurde langsam wieder ein unangenehmer Druck in der Magengegend.
 
    Langsam und vorsichtig näherte Lewin sich dem weinenden Kind. Je näher er kam, desto auffälliger wurde der erbärmliche Zustand der kleinen Gestalt. Die Kleidung war schmutzig und abgetragen. Das dünne Kopfhaar war fettig und an den schmutzigen Füßen trug das Kind keine Schuhe. Als er das Kleine erreicht hatte, legte Lewin ihm vorsichtig eine Hand auf die winzige Schulter. Erschrocken drehte das Kind sich um und starrte ihn aus zusammengekniffenen Augen giftig an. Lewin konnte keine Tränen im Gesicht des Kindes sehen, die schmutzigen Wangen waren trocken und leuchteten gesund. Die hellrosa Lippen des Kindes verzogen sich zu einem hinterhältigen Grinsen und entblößten dabei eine Reihe dunkelbrauner Zähne sowie mehrere Zahnlücken.
 
    „Was willst du?“, zischte das Kind und Lewin zog erschrocken die Hand zurück. „Wir spielen hier, lass uns gefälligst in Ruhe!“
 
    Lewin sah sich um, konnte aber kein anderes Kind entdecken. Er wollte gerade eine entsprechende Frage stellen, als ihm ein Gedanke durch den Kopf schoss. Er beugte den Oberkörper nach vorn und warf einen Blick in den schmutzigen Kinderwagen. Als er entdeckte, was sich in diesem befand, lief ihm ein kalter Schauer über den Rücken.
 
    Im Kinderwagen lagen drei tote Katzen. Eine kleine weiße Plastiktüte, die mit Blättern gefüllt war, diente als Decke für die toten Tiere und um den Kopf der mittleren Katze war eine kleine, schmutzige Haube gebunden. Alle drei Tiere hatten erschreckend weit aufgerissene Augen und Spuren einer weißen Flüssigkeit im Gesicht, die unter Mund, Nase und Augen in eingetrockneten Resten klebte.
 
    Lewin trat erschrocken einen Schritt zurück. Entsetzt sah er das Kind an, auf dessen Gesicht sich jetzt ein empörter Ausdruck breit machte.
 
    „Das sind meine Freunde! Ich hab sie selbst gesammelt, du darfst sie mir nicht wegnehmen! Verschwinde hier, die gehören mir und sie müssen jetzt schlafen!“, schrie es.
 
    Lewin sah sich um. Erst jetzt fiel ihm auf, dass neben dem Jungen zwei große Plastiktüten standen, aus denen die Gliedmaßen weiterer Katzen hervorragten. Schlagartig schoss ihm saure Luft in die Kehle. Er warf einen entsetzten Blick auf die böse funkelnden Augen des Kindes und trat dann hastig die Flucht an.
 
    Als er bereits um die Häuserecke war und sich einen Weg durch das Sperrgut zurück auf die Straße bahnte, hörte er, wie das Kind hinter ihm wieder zu schluchzen und kichern begann. Wenn es noch einen Zweifel in ihm gegeben hatte, ob diese Stadt es verdient hatte zu existieren, so war dieser spätestens jetzt endgültig beseitigt.
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    Lewin freute sich auf das Ende. Das Ende des Umherirrens, das Ende dieser furchtbaren Hitze, das Ende allen Kummers. Jetzt, nachdem die Sonne untergegangen war, herrschte in seinem Kopf eine völlig neue Klarheit. Die Verunsicherung und Verwirrung der letzten Stunden hatte sich vollkommen verzogen. Die letzte halbe Stunde hatte er unter der Dusche verbracht. Abwechselnd ließ er heißes und kaltes Wasser über seinen Körper laufen. Er spürte, wie sich jeder Muskel seines Körpers entspannte. Ruhe strömte durch seine Venen. Er war nicht müde. Vorhin im Wald, bevor er Kneif getroffen hatte, war er müde gewesen. Jetzt war er einfach nur ruhig. Und kontrolliert. Er hatte keine Ahnung von Meditationen, aber er glaubte, dass es sich so anfühlen musste, wenn man ganz bei sich selbst war. Er fühlte keine Wut, dachte nicht an Rache. Was passierte, passierte. Das war der Lauf der Dinge und so, wie sich alles entwickelte, war es ihm ganz recht. Er wollte sich nicht mehr wehren. Diese Kraft ihn ihm war da und er wusste, wofür er sie benutzen sollte. Er wollte jetzt keine Erklärungen suchen, keine Gründe finden. Er wollte endlich Lydia wiedersehen.
 
    Nach der Dusche schlüpfte Lewin in eine frische Jeans und zog sich ein neues Shirt über. Bei einem Blick in den Spiegel stellte er zufrieden fest, dass von der Schlägerei am Vormittag keine Spur mehr zu sehen war. Aus der reflektierenden Fläche blickte ihn sein normales, durchschnittliches Alltagsgesicht an. Diese Superkräfte oder was es war, das ihm Macht verlieh, kurbelten offenbar seine Selbstheilungskräfte an. Die Bisswunde, die Kneif ihm zugefügt hatte, hatte nicht nur längst aufgehört zu schmerzen, sondern war gänzlich verschwunden. Lewin wusste, dass das eigentlich unmöglich war, aber in einer Reihe wunderlicher Ereignisse war diese mysteriöse Genesung nur ein weiterer Aspekt, den er jetzt nicht weiter hinterfragen wollte.
 
    Die einzige sichtbare Veränderung, die der heutige Tag bei ihm hinterlassen hatte, entdeckte er in seinem Blick. Dieser schien fester und bestimmter als zuvor. Lewin verwunderte das nicht. Er hatte mehrere Menschen getötet. Ob nun absichtlich oder nicht, so etwas veränderte einen. Heute würde er keine Probleme damit haben, sich im Bus zu zeigen.
 
    Er lächelte bei dem Gedanken an das Gesicht von Simon und den Anderen, wenn sie ihn zusammen mit der geheimnisvollen Lydia erblicken würden. Er hatte jetzt keine Angst mehr. Was sollte ihm schon passieren? Es passierte, was passierte und Lewin konnte sich nicht vorstellen, dass er am Ende der Leidtragende sein würde. Alles in ihm fühlte sich jetzt so richtig an, dass es einfach nicht falsch sein konnte.
 
    Er kämmte sich das Haar, nur um es anschließend wieder zu zerwühlen. Er hatte sich nie um sein Aussehen geschert, aber heute wollte er einen bleibenden Eindruck hinterlassen. Er wollte gut aussehen. Dafür benutzte er sogar etwas Rasierwasser. Heute gab es einen Grund zu feiern.
 
    Lewin verließ das Badezimmer und stieg langsam die Treppe hinunter. Im Wohnzimmer setzte er sich auf den Boden und zündete sich eine Zigarette an. Dann lehnte er sich gegen die weichen Sofakissen und ließ den Blick durch das Zimmer schweifen. Obwohl er dieses Zimmer nicht ausstehen konnte, war er sich sicher, dass er es vermissen würde. Jeder Zentimeter in diesem Raum sah muffig aus. Lewin musste immer an ein Bild aus einem Katalog denken, dass er als Kind mal bei seiner Großmutter gesehen hatte. Genau so sah es hier aus. Brauntöne. Erdige Vorhänge, Eichenmöbel, kastanienfarbener Teppich. Das Sofa bestand aus braunem Cord, die Kissen waren olivgrün und bildeten damit den traurigen farblichen Höhepunkt in diesem Zimmer. Er fragte sich, warum seine Mutter niemals auf die Idee gekommen war, hier zu renovieren. Seit er denken konnte, hatte es hier so ausgesehen. Überhaupt war im gesamten Haus niemals etwas verändert worden. Einzig sein eigener Umzug vom ersten Stock in den Keller hatte die Tradition durcheinandergebracht. Das war aber bereits alles. Typisch Weiß. Hier veränderte sich nie etwas. Pure Stagnation. Bis heute. Denn heute hatte sich alles verändert.
 
    Lewin seufzte. Es war jetzt kurz nach sieben. Um acht wollte er Lydia am Laden treffen und um halb zehn begann das Konzert im Bus. Dazwischen lag noch genug Zeit, um sich mit Lydia zu unterhalten. Er war sich in den letzten Stunden von Minute zu Minute sicherer geworden, dass die geheimnisvolle Unbekannte etwas über die ungewöhnlichen Ereignisse des Tages wissen musste. Zumindest würde es gut tun, mit ihr darüber zu reden. Er zweifelte nicht daran, dass sie ihm zuhören und auch glauben würde.
 
    Ein zischendes Geräusch ließ Lewin aus seinen Gedanken hochschrecken. Langsam drehte er den Kopf zur Tür und wusste instinktiv, welcher Anblick ihn erwarten würde. Auf der Türschwelle stand der Kater des alten Mannes und starrte ihn mit seinen toten Augen an. Sein Maul war leicht geöffnet und ließ bedrohlich klingende Laute ertönen, sein Schwanz war kerzengerade in die Höhe gerichtet.
 
    Lewin erhob sich ächzend vom Boden. Dies konnte ein letzter Test sein. Eine letzte Bestätigung, derer er eigentlich schon nicht mehr bedurfte. Wenn es jetzt funktionierte, dann war er sich sicher. Und dann gab es kein Zurück mehr. Lewin lächelte. Obwohl der Kater ihn nicht sehen konnte, zuckte er zusammen und verbog seinen Rücken zu einem abnorm großen Buckel. Sein Fauchen wurde zu einem unsicheren Krächzen und verstarb dann ganz. Ruckartig bewegte der Kater seinen Kopf hin und her, als wüsste er nicht, aus welcher Richtung ihm die Gefahr drohte und wie er sich verteidigen sollte.
 
    „Na komm du kleines Mistviech, hab doch keine Angst vor mir.“ Lewins Stimme war ruhig und leise, hatte aber einen bedrohlichen Unterton, den das Tier zu spüren schien. Leise wimmernd wich der Kater ein paar Schritte zurück. Lewin ging weiter auf ihn zu. Er dachte an die unzähligen Male, in denen dieses Mistvieh ihn mit seinen scharfen Krallen gekratzt hatte. Daran, wie es ihm ins Gesicht gesprungen war oder ihm seinen ranzig stinkenden Atem in die Nase geblasen hatte. Und es dauerte nicht lange und das warme, mittlerweile so geschätzte Gefühl in Lewins Innern war wieder da. Sein Lächeln wurde zu einem Grinsen und er begann leise zu glucksen.
 
    Bei den anderen Katzen hatte es funktioniert, ohne dass er überhaupt mit ihnen in Kontakt getreten war. Dann sollte es doch bei diesem blinden Kater, der dort vor ihm hockte und ängstlich mit seinem Schwanz hin und her peitschte, ein Leichtes sein. Lewin konzentrierte sich auf das warme Lodern in ihm, das langsam wuchs und seine nun nicht mehr unbekannten Folgen verspüren ließ. Seine Haut kribbelte, wurde warm und … plötzlich erlosch das Feuer wieder.
 
    Überrascht öffnete Lewin die Augen und blickte instinktiv auf seine Hände. Nichts. Da war nichts. Fragend schaute er zu dem Kater hinüber und heulte vor Enttäuschung laut auf, als er feststellen musste, dass der Ablauf bei einer Katze anders und viel weniger befriedigend als bei einem Menschen war.
 
    Das Tier war bereits tot und aus seinen blinden Augen lief weiße Flüssigkeit. Lewin ging hinüber und stieß mit dem Fuß gegen den reglosen Körper des Tiers. Frustration breitete sich in ihm aus. Das war nicht so gelaufen wie er es erwartet hatte. Das Hochgefühl wollte sich nicht einstellen, genauso wenig wie zuvor die Ekstase. Er dachte an sein Erlebnis mit Kneif im Wald. Dort war alles viel intensiver gewesen, viel erhabener. Dort hatte er die Macht gefühlt. Hier war alles nur ein winziger Puff gewesen. Wie ein Silvesterkracher, der hinter den Erwartungen zurückbleibt.
 
    Lewin setzte sich neben den toten Kater auf den Boden und strich ihm gedankenverloren über das spröde Fell. Ein winziger Teil von ihm wollte sich noch weigern, es zuzugeben, aber er hatte Spaß an dieser Sache. Auch wenn er nicht wusste, was genau er da eigentlich tat, war es eine Genugtuung! Aber scheinbar nutzte sich dieses Gefühl schnell ab. Nach der Sache mit Kneif hatte er eine regelrechte Euphorie erlebt, an die der Kater nicht herangekommen war. So in etwa musste sich ein Drogensüchtiger fühlen, wenn er merkte, dass er mit der ursprünglichen Dosis nicht mehr auskam. Lewin wollte mehr. Er spürte in sich ein Verlangen. Ein Verlangen danach, dieses Gefühl in sich zu spüren. Dieses Brennen, das ihm über die Haut und durch alle Glieder fuhr. Diese Stärke, die langsam seinen ganzen Körper erfüllte. Dieses Glücksgefühl, wenn die unbekannte Kraft in ihm ihre Aufgabe erfüllt hatte. Er konnte sich nicht länger mit Katzen abgeben. Er musste jetzt zu Lydia und danach galt es, sich einer Aufgabe zu widmen, die ihm sicherlich das erwünschte Maß an Genuss einbringen würde.
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    Er sah sie schon von weitem vor dem Gebäude stehen. Die Sonne war lange hinter dem Horizont verschwunden, aber der Himmel war immer noch nicht vollkommen dunkel. Stück für Stück zeigten sich die ersten Sterne am Firmament. Bis jetzt waren sie nur kleine, schwache Lichter, die sich nur bei ganz genauem Hinsehen vom Graublau des Himmels abhoben. Aber schon in wenigen Stunden, würden tausende von ihnen beobachten, was in dieser Stadt vor sich ging.
 
    Lydias schlanker Schatten zeichnete sich im schwachen Licht der anbrechenden Nacht deutlich von der Umgebung ab. Lewin fühlte, wie sein Herz wieder schneller schlug. Obwohl er bisher nur wenige Worte mit dem Mädchen gewechselt hatte, hatte sie es geschafft, sich in seinem Kopf festzusetzen. Den ganzen Tag hatte er an sie gedacht und er fühlte sich ihr so nah, wie er sich schon seit langem niemandem mehr gefühlt hatte. Wenn er sich nicht ganz dumm anstellte, dann hatte er heute vielleicht die Chance auf den Abend seines Lebens.
 
    Lewin wusste nicht, was er erwartet hatte, als er auf Lydia zutrat, aber ihre Reaktion überraschte ihn doch. Zunächst musterte sie ihn einen Augenblick lang, so, als suche sie etwas. Dann blitzte es in ihren Augen freudig auf und sie schlang ihre Arme um seinen Hals. Ein elektrisierender Stoß huschte durch Lewins Körper, bahnte sich die Nervenleitern hoch und legte dann seinen Kopf lahm. Für einen Augenblick fühlte er nichts anderes als dumpfe Zufriedenheit. Sein Gehirn schien vollständig durch weiche, feuchte Watte ersetzt worden zu sein. Erst als er merkte, dass Lydia ihn schon längst wieder losgelassen hatte, fand er langsam wieder zu sich.
 
    Sie sah ihn fragend an. Lewin schüttelte verwirrt den Kopf und atmete schwer. Lydia lächelte.
 
    „Das war alles ein bisschen viel, hm?!“, fragte sie.
 
    Sie hob ihren Arm, zögerte einen Augenblick, als hätte sie Angst, ihn durch eine weitere Berührung vollends aus dem Gleichgewicht zu bringen, griff dann aber doch nach seiner Hand und zog ihn schwungvoll mit sich. „Komm. Eine kleine Unterhaltung wird dir gut tun.“
 
    Schweigend spazierten sie eine Weile nebeneinander her, bis sie zu einer Bank in der Nähe des Waldrandes gelangten. Lydia zog aus ihrer Umhängetasche zwei Dosen Bier und ein Päckchen Zigaretten, nahm sich jeweils ihren Teil und reichte Lewin den Rest. Dann rauchten sie eine Weile schweigend.
 
    „Ich bin froh, hier zu sein“, sagte sie. „Es gibt so vieles hier, von dem ich nicht genug bekommen kann. Das hier zum Beispiel,“ sie hob die Hand, in der sie die Bierdose hielt und nahm dann demonstrativ einen großen Schluck daraus.
 
    Sie wandte lächelnd den Kopf und schaute Lewin direkt in die Augen. In seiner Magengegend kitzelte es. Diese Augen schienen ihn magisch an- und gleichzeitig auszusaugen. Er spürte, wie sein Kopf immer leerer wurde.
 
    Rasch wandte Lewin den Blick ab und blickte in den dunklen Wald. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Er schämte sich, denn offenbar hatte sie einen Witz gemacht, den er nicht verstand. Er konnte sich keinen Ort auf der Welt vorstellen, an dem es kein Bier gab. Selbst die Mönche in ihren Klöstern brauten Bier. Da ihm nichts anderes einfiel, was er sagen konnte, beschloss er eine Blamage zu riskieren. 
 
    „Gibt es da, wo du herkommst, kein Bier?“
 
   Lewin war klar, dass diese Frage bescheuert war, aber bei seinem momentanen Geisteszustand war er froh, dass er sich überhaupt so gut artikulieren konnte. Verschämt zog er die Schultern hoch und wartete auf das unvermeidliche Gelächter von Lydia. Die aber schüttelte nur den Kopf. 
 
    „Nein, so etwas gibt es bei uns wirklich nicht.“ Ihr Gesicht wurde traurig. „Darum gefällt es mir hier ja so gut. Ich wäre gern öfter hier, aber leider ergibt sich das viel zu selten.“
 
    In ihrer Stimme lag Wehmut und in Lewin brannte das dringende Bedürfnis sie aufzuheitern. „Du kannst doch jederzeit herkommen, wenn du willst. Deinen Onkel besuchen … oder mich ….“ Den letzten Teil des Satzes hatte er nur geflüstert. Aber er war sich sicher, dass sie ihn trotzdem gehört hatte, denn er fühlte, wie sie noch ein Stückchen näher an ihn heranrückte. Sie seufzte, starrte noch einen Augenblick in den Wald und musterte ihn dann ausgiebig.
 
    „Wie geht es dir?“, fragte sie. 
 
    Im ersten Moment kam Lewin diese Frage vollkommen deplatziert vor. Sie saßen bereits eine halbe Stunde zusammen auf dieser Bank und getroffen hatten sie sich noch früher. Die Frage nach dem Befinden gehörte an den Anfang einer Unterhaltung und hätte also längst gestellt werden müssen, wenn sie von Interesse gewesen wäre. Trotzdem wusste Lewin, dass es im Grunde genommen die einzige Frage war, die Lydia jetzt hatte stellen können. Die einzige Frage, die zählte. Und als wäre das noch nicht genug, fügte sie forschend hinzu: „Du siehst irgendwie anders aus als heute Morgen.“
 
    Lewin spürte, wie sich ein dicker Knoten in seinem Hals bildete. Er hatte den halben Tag damit verbracht, darüber nachzudenken, dass er Lydia von all den verrückten Ereignissen des Tages erzählen wollte. Aber er hatte keinen Gedanken daran verschwendet, wie er es ihr erzählen wollte.
 
    Plötzlich wurde ihm klar, wie lächerlich das Ganze war. Wie sollte er Lydia erzählen, dass er davon überzeugt war, heute nicht nur mehrere Katzen, sondern auch einige Menschen umgebracht zu haben. Und das, ohne sie überhaupt nur zu berühren. Bei den Katzen war er sogar nicht einmal anwesend gewesen. Was hielt so ein Mädchen wie Lydia wohl von Gerede über Superkräfte? Über Macht und Unbesiegbarkeit? - Lewin konnte es sich bildlich vorstellen. Und diese Vorstellung hatte nichts mit dem Bild gemeinsam, dass er von dem Ausgang dieser Verabredung gehabt hatte. Fieberhaft dachte er nach, kam aber zu keinem Ergebnis.
 
    Als sie keine Antwort bekam, fuhr Lydia fort Fragen zu stellen: „Was ist mit den Jungs von heute Morgen. Die, die hinter dir her waren. Sind die dir nochmal blöd gekommen?“
 
    Lewin schüttelte den Kopf, brachte aber noch immer kein Wort über die Lippen.
 
    „Haben sie dich in Ruhe gelassen oder hast du ihnen dieses Mal gezeigt, dass du dir nicht mehr länger alles gefallen lässt?“ 
 
    Lewin hob den Kopf und sah Lydia tief in ihre unergründlichen Augen. Wusste sie etwa, was passiert war? Hatte sie vielleicht tatsächlich etwas mit den Ereignissen dieses Tages zu tun? Das war unmöglich. Lächerlich! Aber auch nicht weniger absurd, als alles andere, was er heute erlebt hatte.
 
    Bevor er noch weiter darüber nachdenken konnte, hörte er auf einmal seine eigene Stimme, die begann, dem fremden Mädchen von den Ereignissen des Tages zu erzählen. Die Stimme berichtete ohne sein Zutun von den Katzen, dem alten Mann und dem schönen Aaron. Er konnte gerade noch die Oberhand gewinnen, bevor er ihr auch von Kneif und den merkwürdigen Beobachtungen im Haus von Galen berichtete. Er wollte nicht, dass sie dachte, er hätte den Verstand verloren. Er erwähnte nichts von Superkräften, nichts von seinem Verdacht, selbst für die Todesfälle verantwortlich zu sein. Stattdessen erzählte er ausführlicher von der weißen Flüssigkeit, die den Toten aus Augen und Mündern gelaufen war.
 
    Lydia verzog angewidert das Gesicht, wirkte aber eher belustigt als erschrocken. „Wie meinst Du das? So, als wäre denen Milch aus den Augen gelaufen?“ Sie begann leise zu kichern und blubberte wie am Morgen, als er sie zum ersten Mal gesehen hatte.
 
    „Nein, Milch ist zu flüssig. Eher so wie … wie Sahne. Ja, wie Sahne und sie schlug Bläschen. So als ließe man Sahne auf eine heiße Herdplatte tropfen“, sagte er.
 
    Lewin redete sich jetzt in Rage. All die aufgestauten Gefühle entluden sich in einer unappetitlichen Schilderung seiner Beobachtung, die bei jedem anderen Zuhörer blankes Entsetzen ausgelöst hätte. Nicht so bei Lydia. Sie hörte interessiert zu und ließ nur hin und wieder einige Geräusche über ihre Lippen rollen, die Lewin als Mischung aus Ekel und Anteilnahme interpretierte.
 
    Als er mit seiner Schilderung fertig war, nahm er einen großen Schluck aus seiner Bierdose, lehnte sich zurück und schaute in den Himmel. Er konnte jetzt immer mehr Sterne erkennen. Sie wurden kräftiger und leuchteten stärker. Lewin fühlte sich erschöpft und erleichtert zugleich.
 
    „Und? Wie hat sich das angefühlt?“ fragte Lydia plötzlich.
 
    Lewin stockte der Atem. Was war das für eine Frage? Glaubte sie etwa doch, dass er etwas mit der ganzen Sache zu tun hatte? Er hatte ihr nichts von seinem Verdacht erzählt. Warum vermutete sie nicht, wie er auch, eine Krankheit hinter den Todesfällen? Die Symptomatik, das abrupte Eintreten des Todes, das alles wies doch eindeutig auf eine Infektion hin. Jeder normale Mensch würde so etwas vermuten! Erneut keimte in ihm der Verdacht auf, dass Lydia über alles, was geschehen war, bereits bestens Bescheid wusste. Dennoch zögerte er einen weiteren Augenblick, bevor er sich dazu entschloss, alles auf eine Karte zu setzen.
 
    „Etwas Vergleichbares habe ich noch nie gefühlt!“ 
 
    Als der Satz heraus war, fühlte Lewin sich erleichtert. Die Sterne funkelten über ihm und selbst wenn Lydia das nicht verstehen konnte, war er doch froh, in diesem Moment die Wahrheit gesagt zu haben.
 
    „Das kann ich mir vorstellen“, flüsterte sie. „Ich wünschte, ich könnte so etwas auch einmal fühlen. Ich meine so richtig.“
 
    Lewin verstand erneut kein Wort von dem, was Lydia sagte. Die Leichtigkeit, die um sein Herz herrschte, machte es ihm ohnehin kaum möglich, sich auf etwas zu konzentrieren.  „Wie meinst du das?“  Er stellte die Frage aus reiner Höflichkeit. Eigentlich interessierte ihn das, was sie gemeint hatte, nur wenig. Er war viel zu sehr damit beschäftigt, ihre Nähe zu genießen, als auf das zu hören, was ihre Stimme ihm ins Ohr flüsterte.
 
    „Was würdest du davon halten, wenn ich dir sagen würde, dass du ein Wolf bist?“
 
    Lewin hatte keine Ahnung, was er auf eine solche Frage antworten sollte und zog es vor zu schweigen. Lydia sah ihn fragend an und er zuckte mit den Schultern. Sie seufzte. 
 
    „Gut, vielleicht ist das ein bisschen zu uneindeutig formuliert. Du bist natürlich kein Wolf im eigentlichen Sinn. Es ist vielmehr so, als würde ein Wolf in dir stecken. Ganz tief, irgendwo in deinem Unterbewusstsein verborgen.“
 
    Lewin glotzte sie ratlos an.
 
    „So ein Wolf steckt eigentlich in jedem Menschen. Er ist so etwas wie das Ursprüngliche im ihm. Etwas, das schon immer da war und mit dem Wesen des Menschen zusammenhängt. Ich meine, es ist ja wohl klar, dass der Mensch ein Raubtier ist. Da sind wir uns einig?“ 
 
    Lewin nickte vorsichtig.
 
    „Um überleben zu können, musste der Mensch schon immer kämpfen. Das liegt einfach in seiner Natur. Und auch, wenn die Umstände anders sind, als sie es meinetwegen noch in der Steinzeit waren, hat sich an der Natur des Menschen im Grunde doch nichts geändert. Er ist immer noch ein Raubtier und er hat immer noch den Drang in sich, zu kämpfen. Kapierst du?“
 
    Lewin war sich nicht sicher, nickte aber erneut.
 
    „Also, diesen Drang in dir, den kannst du jetzt Trieb oder Verlangen oder was auch immer nennen. Ich bevorzuge den Begriff Wolf, weil er das Animalische betont.“ Sie kicherte kurz. „Dieser Wolf ist nicht bei allen Leuten gleich groß und auch nicht gleich stark. Bei manchen Leuten ist der Wolf völlig verkümmert und schwach. Ich stelle ihn mir immer total abgemagert oder steinalt vor. Oder ein bisschen behindert.“
 
   Sie kicherte erneut und verschluckte sich dabei fast an ihrem Bier. Sie hustete kurz und fuhr dann fort. „Dann kann man mit diesem Wolf natürlich nicht mehr besonders viel anfangen. Gleiches gilt für die Wölfe, die in Ketten gelegt wurden. Manche Leute spüren nämlich, dass sie so ein Tier in sich haben, fürchten sich aber davor.“
 
    Sie lächelte, schaute verschwörerisch in Lewins immer noch fragendes Gesicht und schnaubte verächtlich, als sie keine Reaktion bekam.
 
    „Ja was meinst du denn, weshalb es Kriege, Morde und dieses ganze Zeug auf der Welt gibt? Denkst du, es ginge bei diesen Dingen wirklich um rational vertretbare Gründe? Das ist doch alles völliger Quatsch. Schuld an allem sind die Wölfe! Irgendjemand passt mal nicht gut auf, hat sich nicht richtig unter Kontrolle und dann passiert so etwas. Und dass das nicht gut ist, kannst du dir ja wohl vorstellen.“
 
    Lewin fragte sich, wann sie endlich zum Punkt kommen würde. Dieses Gerede verursachte ihm Kopfschmerzen. Er konnte ihr nicht folgen und eigentlich wäre es ihm lieber, sie würde endlich den Mund halten. Er wollte einfach nur ihre Nähe genießen und keine Erklärungen hören, die er nicht verstand.
 
    Lydia aber hörte nicht auf zu reden: „So etwas muss verhindert werden. Diese unkontrollierten Ausbrüche sind schlecht! Schlecht für das Gleichgewicht eines jeden und dementsprechend auch schlecht für jeden, der innerhalb dieses Gleichgewichts existiert.“ Sie atmete tief ein und blickte in den Sternenhimmel. „Das alles hier, Lewin, ist viel größer als du dir vorstellen kannst. Ich will jetzt nicht in jedes noch so kleine Detail gehen, aber an all dem hier hängt so viel mehr. Wenn das Gleichgewicht verloren geht, endet alles früher oder später im Arsch.“ Sie wandte sich wieder ihm zu, ergriff ihn an den Schultern und schaute ihm direkt in die Augen. „Und deshalb ist es so wichtig, dass es Leute wie dich gibt! Menschen, die über so ein enormes Potential verfügen, dass sie in der Lage sind, das Gleichgewicht wieder herzustellen. Verstehst du, was ich dir hier sagen will? Du allein kannst dafür sorgen, dass alles wieder ins Lot kommt und zwar dadurch, dass du deinen Wolf endlich mal ans Licht lässt. Du hältst ihn schon viel zu lange gefangen! Dadurch konnten die Dinge doch überhaupt erst außer Kontrolle geraten.“
 
    Sie deutete mit dem ausgestreckten Arm auf die Stadt Weiß, die sich dunkel vom sternenbeleuchteten Nachthimmel abhob.
 
    „Siehst du denn nicht, was diese Stadt anrichtet? Sie frisst Energie! Haufenweise Energie, die sie dir und anderen wie dir entzieht. Diese Stadt ist schlecht, Lewin. Sie saugt dich aus, höhlt dich aus, bis von dir nichts mehr übrig ist als eine willenlose Hülle. Und dasselbe tut sie auch mit anderen. Du bist auserwählt Lewin! Du hast die Macht in dir, es dieser verdammten Stadt zu zeigen.“ Ihre Stimme wurde immer lauter und energischer. „Ich habe dein wahres Ich schon vor langer Zeit erkannt. Ich habe deine Macht gespürt und immer gehofft, dass du irgendwann so weit sein wirst. Aber du hast dich immer wieder zurückgezogen, hast nicht an dich geglaubt. Du hast dich versteckt und bist zu einem Schatten deiner selbst geworden. Sieh dich doch mal an. Schau wie du hier lebst. Du bist wie eine Ratte, die sich heimlich durch die Straßen stiehlt. Und genau das ist es, was diese Stadt in dir sieht. Ungeziefer! Das kann ich nicht zulassen! Leute wie ich sind dafür da, um dir den richtigen Weg zu zeigen. Um dich an die Hand zu nehmen und dich auf diesen Weg zu führen. Meine Güte, wenn es sein muss, dann gehen wir sogar ein Stückchen mit dir, damit du nicht so allein bist. Aber alles, was dann passiert, liegt nur in deiner Macht.“
 
    Lewin begriff noch immer nicht, worauf Lydia hinauswollte und langsam begann er, an ihrem Verstand zu zweifeln. Lydia schien zu ahnen, was in ihm vorging und resigniert zuckte sie mit den Schultern.
 
    „Was glaubst du denn, weshalb all das heute passiert ist? Es gibt dafür nur eine einzige logische Erklärung. All diese Menschen sind gestorben, weil du es wolltest. Du hast diese besondere Macht, Lewin, also nutze sie gefälligst. Ich sehe, dass es Dir schwerfällt zu begreifen, was hier los ist, aber glaube mir, um dich selbst zu retten, gibt es keinen anderen Weg. Um mich zu retten, gibt es keinen anderen Weg.“
 
    Lewin räusperte sich. „Wer … wer bist du denn?“
 
    Lydia lächelte. „Ich bin deine Freundin, Lewin. Ich bin ein Teil von Dir. Wir sind füreinander bestimmt. Schon immer gewesen. Das musst du doch gemerkt haben …“
 
    Lewin hatte es gemerkt. Er hatte das Gefühl nicht eindeutig identifizieren können, aber es kam nicht von ungefähr, dass er den ganzen Tag über immer wieder an Lydia hatte denken müssen. Er hatte sich bei ihr so wohl gefühlt, ihr vertraut und innerlich gespürt, dass sie ihm eine Antwort auf all seine Fragen geben konnte. Auch wenn er diese Antwort jetzt nicht verstand.
 
    „Ich passe auf dich auf. Ich war lange weg, wollte sehen, ob du allein klarkommst. Aber jetzt bin ich wieder da. Und wie gesagt, ich helfe dir auf den richtigen Weg.“ Sie überlegte einen Augenblick und fügte dann hinzu: „Hast du noch die Münze?“
 
    Lewin stutzte. Dann griff er in seine Hosentasche und zog die Münze hervor, die ihm im Laden des Rollascheks aus der Tasche gefallen war. Als er sich vorhin eine neue Jeans angezogen hatte, hatte er einfach alle Gegenstände, die sich in seiner zerrissenen, schmutzigen Hose befunden hatten, achtlos auf die neuen Taschen verteilt. Zu seiner Verwunderung musste er nun feststellen, dass es sich bei der Münze um kein normales Geldstück handelte. Sie war nicht richtig rund, sondern wirkte an den Ecken abgekaut oder abgeschlagen. Sie war auch nicht aus gewöhnlichem Metall, sondern aus irgendeinem anderen Material, dass er nicht kannte. Außerdem war die Münze viel schwerer, als ein gewöhnliches Geldstück. Wieso war ihm das nicht bereits heute Morgen aufgefallen?
 
    „Diese Münze brauchst du jetzt nicht mehr. Ich habe sie dir sozusagen untergeschoben. Sie ist praktisch … eine Art Verstärker … für deine Kräfte.“
 
    Lewin hatte Lydias Zögern bemerkt. Etwas stimmte hier nicht. Er war sich nicht sicher, ob sie ihm die Wahrheit sagte. Je länger er die Münze betrachtete, desto größer wurden die Zweifel in ihm. Irgendwie kam ihm dieses Geldstück so verdammt bekannt vor. Er hob die Hand und versuchte im Licht der Sterne, etwas von der Inschrift zu erkennen, die sich auf der Münze befand. Er hatte das Gefühl, dass diese Buchstaben wichtig sein könnten. Aber noch bevor er etwas entziffern konnte, nahm Lydia ihm die Münze aus der Hand und ließ sie in ihrer Tasche verschwinden. Als Lewin protestieren wollte, beugte sie sich plötzlich vornüber und drückte ihm einen Kuss auf die Lippen.
 
    Augenblicklich stockte Lewin der Atem und sämtliche Gedanken an die mysteriöse Münze wurden ausgeblendet. Auch wenn der Kuss nur eine winzige Sekunde dauert, kam er Lewin wie eine Ewigkeit vor. Er hätte sich darin verlieren können.
 
    Lydia lehnte sich mit einem Lächeln auf den Lippen zurück.
 
    „Und? Was meinst du?“
 
    Lewin schaute sie fragend an. Er hatte keinen Schimmer, worauf sie hinauswollte. Sein Kopf war vollkommen leer.
 
    „Machst du es?“ Sie nickte ihm zu. „Bist du bereit, all dem hier ein Ende zu machen?“ Sie lächelte und fügte dann flüsternd hinzu: „Für mich?“
 
    Lewin nickte langsam. Es war ihm egal. Dieses Mädchen hatte sich vollkommen seines Willens bemächtigt und er hatte keine Wahl. Es war, als hätte der Kuss seine Fähigkeit zu denken betäubt. Was wusste er schon von Wölfen und Mächten. Er hatte keine Ahnung was heute passiert war und er hatte auch kein Wort von dem verstanden, was Lydia ihm zu erklären versucht hatte. Was kümmerte ihn schon, ob er verstand, was hier vor sich ging. Ihm ging es besser als vorher, also zum Teufel mit der Begründung. Er wusste nicht, wann er sich das letzte Mal so gut gefühlt hatte und das wollte er verdammt nochmal genießen. Ob er dafür nun von einem Wolf gefressen wurde oder nicht. Alles, was er wollte, war Lydia zu gefallen. Koste es, was es wolle.
 
    Lydia lächelte siegessicher und lehnte ihren Kopf an seine Schulter. „Ich würde sagen, wir rauchen noch eine und dann gehen wir los.“
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   Lewin hörte die scheppernden Klänge von Gitarren und Schlagzeug schon von weitem. Das Geräusch kratzte unangenehm an seiner Schädeldecke. Er war sich sicher, dass das Konzert nur ein Vorwand war, den Lydia kreiert hatte, damit er seine Aufgabe erledigen konnte. Er konnte sich nicht vorstellen, dass sie tatsächliches Interesse an dieser schlechten Garagenband hatte. Aber als er die Türen des Busses öffnete, wurde er eines besseren belehrt.
 
    Das Lokal war beinahe leer. Rikko stand wie immer hinter der Bar und unterhielt sich mit seinen Gläsern. Nur am hinteren Ende des Tresens saßen zwei Gestalten, die in ein unhörbares Gespräch miteinander vertieft waren. Es war noch zu früh.
 
    Lewin wandte sich um, um Lydia seine Erkenntnis mitzuteilen, aber die hatte sich bereits ans andere Ende des Raumes, dicht vor die Bühne begeben und bewegte ihren Körper rhythmisch zur schlechten Rockmusik. Lewin starrte sie entgeistert an. Nach allem, was sie ihm soeben erzählt hatte, hätte er von ihr jedes Verhalten erwartet, nur nicht dieses. Dieses Tanzen war so gewöhnlich. So banal. Und so anziehend.
 
    Die Augen nicht von ihr abwendend ging Lewin zur Theke und bestellte bei Rikko zwei Bier. Lydia hatte Recht. Sie mussten ohnehin abwarten und konnten sich diese Zeit genauso gut mit etwas Angenehmen vertreiben. Lewin starrte das tanzende Mädchen an, dessen Körper sich ekstatisch und graziös wie eine Schlange bewegte. Sie stand allein vor der Bühne und schien sich mit ihren Bewegungen in der Musik aufzulösen. Ihre kreisenden Hüften hypnotisierten Lewin und er fühlte wieder diese dumpfe Zufriedenheit. Hatte er vorhin wirklich noch Zweifel an ihrer Aufrichtigkeit gehabt?
 
    Unverhofft drehte Lydia sich nun um und kam mit großen, federnden Bewegungen auf Lewin zu. Auf ihren Lippen lag ein verführerisches Lächeln und er spürte, wie ihm die Hitze in den Kopf stieg. Ihre langen Finger nahmen ihm die Bierflaschen aus der Hand und stellten sie hinter ihn auf den Tresen. Ohne zu zögern schlang sie ihre Arme um seinen Hals, presste sich heftig an ihn und legte ihre Lippen auf die seinen.
 
    Lewin stockte der Atem. Er riss die Augen vor Überraschung weit auf und ließ sich dann in ihre Umarmung fallen. Er hatte das Gefühl, die Zeit würde stillstehen. Die Welt um ihn herum verschwamm. Seine Knie wurden weich und er konnte sich kaum auf den Beinen halten. Er hörte sein eigenes Blut in den Ohren rauschen und unter seinen Schulterblättern begann es zu kitzeln.
 
    Dann war es auf einmal vorbei und Lydia griff um ihn herum nach den Bierflaschen. Sie drückte ihm eine in die Hand und lächelte herausfordernd. Ihre Lippen formten Worte, die Lewin nicht verstehen konnte, da das Blut so laut in seinen Ohren pochte, dass alle anderen Geräusche ausgeblendet wurden. Er hatte noch immer Probleme mit dem Gleichgewicht und aus Angst, dass ihm der Boden tatsächlich unter den Füßen wegrutschen würde, ließ er sich gegen den Tresen sinken.
 
    Lydia musterte ihn, lächelte dann und ergriff seine Hand. Sie zog ihn auf die Tanzfläche und flüsterte ihm ins Ohr:  „Schließ deine Augen.“
 
    Lewin tat, was sie ihm gesagt hatte und stürzte in den Moment. Er war kein großer Tänzer, aber mit ihrem Körper an seiner Seite, brachte er sich dazu, mit ihren Bewegungen mitzuhalten. Es fühlte sich nicht wie tanzen an, sondern mehr wie schwimmen. Seine Glieder waren plötzlich leicht wie Federn, die nichts anderes wollten, als fröhlich durch die Luft zu wirbeln. Die Musik erfüllte seinen Kopf, dröhnte in seinen Ohren und vibrierte in jedem Muskel seines Körpers. Sie klang jetzt nicht mehr so scheußlich wie noch vor wenigen Minuten. Er spürte Lydias warme Haut auf der seinen und gab sich dann dem Rausch des Tanzes hin. Alles andere musste jetzt warten.
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    Harald war der Beweis dafür, dass stille Wasser in der Regel wirklich einfach nur still sind. Harald redete selten. Ich glaube, er fürchtete sich vor seiner eigenen Stimme. Sie war tief und dröhnend und wenn man sie vernahm, hatte man immer das Gefühl als führe einem ihre Vibration direkt in den eigenen Körper. Manchmal habe ich mich gefragt, wie sich das wohl für Harald selbst angefühlt haben muss. Vielleicht hat sich das Dröhnen durch jede Vene seines Körpers gehämmert, sodass sein Kopf kurz davor war zu zerspringen – möglich wäre das. Vermutlich hat er es deshalb aufgegeben, zu sprechen, beziehungsweise angefangen, sich dabei auf das Nötigste zu beschränken.
 
    Man kann nicht sagen, dass Haralds Stimme nicht zu Harald gepasst hätte, denn Harald war ein Bär von einem Mann. Ich schätze ihn auf ungefähr 1,95m und 140 Kilogramm, wobei das meiste davon vermutlich Muskelmasse war. Allerdings darf man sich Harald nicht wie so einen eiweißsüchtigen Muskelprotz mit Goldkettchen und Achselshirt vorstellen, sondern viel kompakter und ansehnlicher.
 
    Größe und Gewicht waren außerdem nicht die einzigen Details, die bei Haralds Anblick an einen Bären erinnerten. Auch seine Körperbehaarung konnte mit jedem dieser fleischigen Waldbewohner mithalten. So war von seinem Gesicht eigentlich kaum mehr als die blauen Augen zu erkennen; der Rest war von einem durchgehenden Teppich dunkelbrauner Locken überwuchert. Wenn er sich mal nackt ausgezogen hätte und anschließend über Wald und Wiesen gehüpft wäre, bin ich mir sicher, es hätte nicht lang gedauert und die Jäger hätten ihre Flinten auf den Bärenmann Harald angelegt.
 
    Abgesehen von seiner Statur und seiner Stimme war er ein unbeschriebenes Blatt. Er arbeitete ab und zu bei einem örtlichen Handwerker, stellte keine Fragen und dachte nicht lange nach. Er tat, was man ihm sagte und wenn man ihn anschließend lobte, war er zufrieden, lächelte in seinen Bart und trollte sich, bis man ihn wieder brauchte.
 
    Erst jetzt fällt mir auf, dass ich im Grunde genommen nichts über Harald weiß! Seine imposante Erscheinung hat mir immer Angst gemacht, aber abgesehen davon, habe ich mich kaum mit ihm beschäftigt. Er war Simons Handlanger, half ihm bei verschiedenen Sachen und schien froh zu sein, wenn er mit ihm und den Anderen zusammen sein konnte. Ich weiß nicht, ob sich irgendjemand etwas aus Harald gemacht hat; vielleicht war er dafür zu unscheinbar. Mir jedenfalls war er egal. Er war groß, stark und gefährlich. Das genügte.
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    Eine kalte Hand legte sich ihm heftig auf die Schulter und Lewin zuckte zusammen. Erschrocken riss er die Augen auf und sah sich um. Er musste während des Tanzens vollkommen abgeschaltet haben. Der Bus war jetzt nicht länger leer, sondern bis auf den letzten Platz mit allen möglichen Leuten gefüllt. Lydia stand ein paar Meter von ihm entfernt reglos in der tanzenden Menge und schaute ihn an. Ihren Augen waren ausdruckslos. Langsam senkte sich ihr Kopf und sie nickte ihm zu.
 
    Erst jetzt wurde Lewin bewusst, dass die unbekannte Hand noch immer auf seiner Schulter lag. Er wollte sich umdrehen, um zu sehen, wer dort hinter ihm stand, aber die Hand hielt ihn eisern fest, sodass er sich kaum rühren konnte. Ein drohendes Grollen drang an sein Ohr.
 
    „Du sollst hier nicht sein!“
 
   Auch wenn die Stimme nur flüsterte, erkannte Lewin Harald sofort. Er schauderte. Der Tanz und der Kuss hatten ihn vergessen lassen, weshalb er eigentlich hier war. Er horchte in sich hinein, ob da nicht doch ein Gefühl von Reue oder Furcht wäre, aber er spürte nichts. Er fühlte weder Angst noch Mitleid, eher etwas, das man wohl am besten als Vorfreude bezeichnen konnte. 
 
   Mit einer schnellen Bewegung drehte Lewin den Oberkörper nach links, und spannte sämtliche Muskeln an. Dann sackte er plötzlich in sich zusammen und riss sich aus Haralds Umklammerung. Er hüpfte ein paar Schritte nach vorn, drehte sich herum und sah dem bärtigen Riesen direkt in die Augen.
 
    „Ich glaube nicht, dass du mir irgendwas zu sagen hast!“
 
    Lewins Stimme klang erstaunlich fest in seinen Ohren und er freute sich diebisch angesichts des überraschten Ausdrucks, der für einen kurzen Augenblick über Haralds Gesicht huschte. Dann fing der Hüne sich wieder und schob seine Hand nach vorn.
 
    Obwohl diese Bewegung nicht im Geringsten schnell ausgeführt wurde, hatte Lewin keine Chance sich zu bewegen. Haralds Hand schloss sich wie ein Schraubstock um Lewins rechten Oberarm und nur wenige Sekunden später wurde er quer durch das Lokal geschleift.  Lewin wehrte sich nicht, denn er wusste, dass das Nachfolgende unvermeidlich war.
 
    Als Harald ihn durch die Tür des Busses nach draußen schubste, warf Lewin einen letzten Blick auf Lydia. Die stand noch immer reglos inmitten der tanzenden Menge, lächelte ihm jetzt aber aufmunternd zu.
 
    
 
    
 
    Draußen schien es in der Zwischenzeit heftig geregnet zu haben. Durch Lewins zerschlissene Turnschuhe drang eiskaltes Wasser, als Harald ihn quer über den Parkplatz schubste. Dabei murmelte dieser immer wieder kaum verständliche Sätze vor sich hin: „… werd ichs zeigen … ausgerechnet hierher … allen zeigen … fertigmachen …!“
 
    Lewin konnte sich nicht von einem kleinen Lächeln abhalten. Auch wenn Harald alles andere als sanft mit ihm umsprang, empfand er doch eine gewisse Belustigung angesichts dessen, was dem haarigen Riesen in wenigen Augenblicken blühen würde. Der Bärenmann hatte ja keine Ahnung, was auf ihn zukam.
 
    Am Ende des Parkplatzes, weit weg von allen Menschen, angekommen, hielt Harald schließlich an. Lewin wusste, was jetzt folgen würde. Langsam krempelte Harald sich die Ärmel seines Hemdes hoch und murmelte währenddessen weiter unverständliches Zeug in seinen Bart. Er machte sich nicht einmal die Mühe, Lewin zu erklären, was er mit ihm vorhatte. Das war auch nicht nötig.
 
    Lewin wusste genau, was hier passierte. Er hatte eine Grenze überschritten, als er in den Bus gekommen war. Dieser Laden gehörte Simon und den Anderen. Er selbst hatte hier nichts zu suchen, es sei denn, er wollte eine ordentliche Tracht Prügel beziehen. Offenbar war Harald bisher der einzige aus der Truppe, der sich hier eingefunden hatte und scheinbar hatte er sich bei Lewins Anblick überlegt, dass er sich des Problems auch allein annehmen könnte. Sicherlich wollte er Simon dadurch den Abend retten, denn dieser bekäme eine Stinkwut, wenn er Lewin hier erblickte. Normalerweise wäre das für den riesigen Harald auch kein Problem gewesen. Doch aufgrund der Ereignisse des heutigen Tages würde der arme Kerl erkennen müssen, dass sogar seine Kräfte ihre Grenzen hatten.
 
    Lewin hielt kurz den Atem an und fühlte, wie in seinen Eingeweiden das neuerdings so geschätzte Feuer loderte. Auch wenn er bisher noch nicht viel Erfahrung mit der kontrollierten Entfachung dieser Kraft hatte, war Lewin sich sicher, dass er damit keine Probleme haben würde. Vielleicht würde er Harald den ein oder anderen Schlag gönnen, nur um das Ganze noch reizvoller zu gestalten.
 
    Während er diesem Gedanken noch nachhing, traf ihn plötzlich Haralds schaufelähnliche Faust hart ins Gesicht und Lewins Kopf flog in den Nacken.
 
    Auch wenn er auf den Schlag vorbereitet gewesen war, überraschte ihn der Schmerz. Seine neu erlangten Fähigkeiten machten ihn offenbar nicht immun gegen körperliches Leid. Der nächste Schlag traf ihn in der empfindlichen Magengegend und Lewin krümmte sich vor Schmerz. Es war keine gute Idee gewesen, Harald aus Mitleid ein paar Schläge zu gönnen.
 
    Bevor Lewin sich versah, donnerte Haralds Faust erneut in sein Gesicht und er spürte, wie eine warme Flüssigkeit aus seiner Nase zu tropfen begann. Schon wieder die Nase, dachte er, hatte aber keine Zeit, noch einen anderen Gedanken zu fassen, da Harald ihm bereits nachsetzte und ihn mit den flachen Händen gegen die Brust schlug. Seine Rippen knirschten und er hörte wie ihm pfeifend die Luft aus den Lungen wich. Lewin torkelte rückwärts und stieß gegen ein geparktes Fahrzeug. Das nasse Metall fühlte sich angenehm kühl auf seiner Haut an.
 
    Wie auf ein Stichwort fühlte Lewin nun das Lodern in sich, das sich brennend in seinem ganzen Körper ausbreitete. Er suchte mit seinen Füßen nach einem sicheren Stand und schaute Harald herausfordernd an. Dann ließ er die kleinen Ameisen über sich fluten, breitete die Arme aus und stieß einen schrillen Schrei in die Nacht.
 
    Harald trat erschrocken zwei Schritte zurück und betrachtete ihn mit zusammengekniffenen Augen. Er schien unsicher, ob er einen weiteren Schlag platzieren sollte. Auf Lewins Gesicht breitete sich ein hämisches Grinsen aus. Im nächsten Augenblick spürte er, dass die Wut in ihm jetzt stark genug war.
 
    Er zwinkerte dem nunmehr eingeschüchtert wirkenden Harald neckisch zu, legte den Kopf in den Nacken und schrie erneut in den Sternenhimmel, dieses Mal aber länger, härter und kraftvoller. Bereits nach kürzester Zeit bremste er sich und hörte auf zu schreien. Er wusste, dass er heute Nacht noch viel vorhatte und er wollte sich nicht bereits am Anfang zu schnell verausgaben.
 
    Harald war nur ein kleiner Fisch, ein Handlanger, der schnell zu beseitigen war. Simon und die Anderen würden mit Sicherheit erst zu späterer Stunde auftauchen. Bis dahin wollte er tanzen. Mit Lydia, ihren Leib an seinen gepresst.
 
    Mit einem kleinen Hüpfer sprang Lewin über Harald hinweg, dessen Kleidung sich langsam mit schmutzigem Regenwasser vollsaugte. Aus seinem linken Auge lief eine einzige weiße Träne, die sich rasch mit dem Regen vermischte und sich anschließend darin auflöste.
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    Zurück im Bus fühlte Lewin sich so stark wie nie zuvor. Sein ganzer Körper strotzte nur so vor Energie und er spürte in sich ein Pulsieren, dass ihm ein selbstsicheres Lächeln ins Gesicht zauberte. Er schritt geradewegs auf Lydia zu, schlang seinen Arm um ihre Hüften und küsste sie. Ihr Kuss zog ihn in einen heftigen Strudel aus Farben und Licht und bereits eine Sekunde später verwandelte sich seine Umarmung eher in eine Umklammerung, ohne die er vermutlich gestürzt wäre, weil ihm der Kuss den Boden unter den Füßen wegzog.
 
    Sanft löste Lydia sich aus seinen Armen und sah ihm tief in die Augen. Dann lächelte sie zufrieden und strich ihm mit der Hand sanft über die Wange. Im selben Augenblick wurde die Tür des Busses so heftig aufgestoßen, dass sie mit einem lauten Knall gegen die Wand krachte. Zusammen mit allen anderen Leuten drehte Lewin sich um und erblickte Simon, der mit hochrotem Gesicht in der Tür stand.
 
    „Irgendein Schwein hat Harald umgebracht!“
 
    Ein Raunen ging durch den Raum und neben Simon tauchten jetzt zwei seiner Schergen, David und Sami, auf. Noch hatten sie Lewin nicht entdeckt, aber er wusste, dass es nur noch eine Frage von Sekunden sein konnte, bis ihre hektisch umherirrenden Augen ihn entdeckt haben würden.
 
    Seine Finger umklammerten ein letztes Mal die zarte Haut von Lydias Hand. Er drehte sich um und sah ihr tief in die dunklen Augen. Er spürte, dass es das letzte Mal war, dass er sie berührte. Ihre Aufgabe hier war im Grunde jetzt schon erledigt und spätestens, wenn er mit Simon und den Anderen fertig war, würde sie sich mit Sicherheit zurückziehen. Er spürte, wie sein Herz schwer wurde und ihm die Tränen in die Augen schossen. Zugleich war ihm klar, dass sich manche Dinge um nichts in der Welt aufhalten ließen.
 
    Mit einem Mal wurde der Raum vollkommen still und Lewin hörte Samis heisere Stimme. Obwohl dieser nur leise redete, konnte er jedes Wort verstehen.
 
    „Da vorne ist Lewin.“
 
    Lewin spürte Simons brennenden Blick in seinem Rücken und drehte sich langsam um. Vor ihm teilte sich die Menge, als Simon geradewegs auf ihn zuging. Wenige Meter vor Lewin blieb er stehen, von Sami und David rechts und links flankiert. Simons Stimme erfüllte den Raum. „Was machst du hier?“
 
    Die Frage war geradezu lächerlich. Lewin überlegte einen Augenblick, ob er überhaupt darauf antworten sollte, beschloss dann aber, es ruhig angehen zu lassen. „Ich tanze.“
 
    Er sah, wie Simons Oberlippe verdächtig zu beben begann. Er war wütend. Bis zum Zerplatzen. Im Gegensatz zu Lewin hatte Simon aber keine Möglichkeit gefunden, seine Wut in beeindruckendere Bahnen zu lenken und das Bestmögliche aus ihr herauszuholen. 
 
    „Du weißt, dass du hier nichts zu suchen hast. Dies ist unser Ort. Wir wollen keinen Ärger.“ Trotz seiner offensichtlichen Anspannung klang Simons Stimme weiterhin ruhig. „Du bist hier nicht erwünscht!“ 
 
    In diesem Satz war nun ein deutlich drohender Unterton erkennbar gewesen und Lewin überlegte rasch, wie er der Situation die Schärfe nehmen konnte. Er wollte die Eskalation und seine Rache so lange es ging hinauszögern. Das alles hier bereitete ihm viel zu viel Spaß. Er fühlte sich mächtig und überlegen und dieses Gefühl erregte ihn. Außerdem wollte er Lydia beeindrucken. Er war sich sicher, dass ihm dies am besten gelingen würde, wenn er das unvermeidliche Ende noch aufschob. Er beschloss, dass Schweigen die beste Option war.
 
   Jeder dumme Spruch, den er Simon jetzt unter die Nase rieb, würde das Fass zum Überlaufen bringen und irgendjemand würde hochgehen wie eine Rakete. Das durfte nicht passieren. Dieses Spiel sollte noch nicht vorbei sein.
 
    In Simons Gesicht veränderte sich nun etwas. Die Verbissenheit verschwand für einen Augenblick und so etwas wie Wehmut trat in seine Augen. Trotzdem klang Simon weiterhin vollkommen ruhig und gefasst: „Weißt du, was mit Harald passiert ist?“
 
    Lewin musste sich beherrschen, um nicht zu kichern. Der Gedanke an den riesigen Harald, dessen Größe und Kraft nichts gegen ihn hatten ausrichten können, erfüllte ihn mit Stolz.  Mit einer instinktiven Bewegung wischte Lewin sich über seine Nase und betrachtete das Blut, das auf seiner Hand zurückblieb. Aus dem Augenwinkel sah er, wie Simons Augen sich weiteten und schlagartig wusste er, dass er es versaut hatte. Das Blut war Simon vorher nicht aufgefallen, aber dieser eindeutige Hinweis auf seine Begegnung mit Harald, war nun nicht länger zu verbergen. Lewin ließ die Hände sinken und startete einen letzten Versuch. „Ach komm schon Simon, Harald war ein Riesenbaby, das wusste ja wohl jeder. Klar, ich bin vorhin mit ihm raus und er hat mir eine gedonnert. Danach ist er weg und ich hab ihn nicht mehr gesehen. Keine Ahnung, vielleicht hat er sich überanstrengt.“
 Simon trat einen Schritt nach vorn und schaute ihm drohend in die Augen. „Ich weiß überhaupt nicht, weshalb du hier so eine große Lippe riskierst. Ich an deiner Stelle würde mich schleunigst von hier verziehen, bevor ich mir überlege, dass du vielleicht tatsächlich Schuld an der ganzen Scheiße bist.“
 
    Jetzt war der Zeitpunkt gekommen. Lewin konnte es nicht länger abwarten, konnte es nicht länger ertragen. Er trat ebenfalls einen Schritt nach vorn und seine Stimme klang mindestens genauso drohend. „Hör mal, ich bin zu Sachen fähig, die du dir nicht mal vorstellen kannst. Wenn sie noch reden könnten, wüsste ich da ein paar Kandidaten. Aaron, Kneif … Harald.“
 
    Lewin grinste und im nächsten Augenblick sorgte Simons Faust dafür, dass um ihn herum sämtliche Lichter erloschen.
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    Als Lewin wieder zu sich kam, brannten seine Knöchel und Handgelenke. Sein rechtes Auge war fühlbar zugeschwollen und ein neblig gelber Schleier lag über seiner Sicht. Es dauerte ein paar Augenblicke, bis er in der Lage war, tatsächlich etwas von seiner Umgebung zu erkennen.
 
    Er befand sich nicht länger im Bus. Auf seinen Körper fiel leichter, kühler Regen, der sich mit dem Schweiß in seinem Gesicht vermischte und dort einen klebrigen Film bildete.
 
   Ein Licht schien direkt auf ihn gerichtet zu sein, denn er wurde geblendet. Um ihn herum wogten düstere Schatten. Eine Stimme drang wie aus weiter Ferne an sein Ohr, aber er konnte die Worte nicht verstehen. Er versuchte, den Kopf zu drehen, um seine Augen aus dem Licht zu bekommen. Er wollte sehen, wer da mit ihm sprach, aber etwas schien ihn festzuhalten. Er konnte sich nicht bewegen.
 
    Lewin spürte, dass er noch immer benommen war. Sein Verstand arbeitete nicht richtig. Er konnte nicht begreifen, was um ihn herum passierte. Er spürte nur das Brennen in seinen Gelenken und ein hämmerndes Dröhnen in seinem Kopf.
 
    Die Stimme sprach ein weiteres Mal zu ihm, aber erneut wurde die Bedeutung der Worte verschluckt, bevor er sie entziffern konnte. Er blinzelte und wollte die Hand heben, um seine Augen zu schützen, aber es gelang ihm nicht. Etwas schien nicht nur seinen Kopf, sondern auch seine Arme festzuhalten. Lewin brauchte noch drei weitere Sekunden, bevor er endlich verstand, was hier vor sich ging. Er war festgebunden! Jemand hatte offenbar seine Arme und Beine gefesselt und sich dabei keine große Mühe gegeben, zärtlich zu sein; daher auch das schmerzhafte Brennen an Armen und Beinen. Er kniff die Augen zusammen. Der gelbe Nebel um ihn herum verzog sich Stück für Stück und als ihm endlich der Lichtstrahl aus dem Gesicht genommen wurde, war er in der Lage zu erkennen, wo er war. Zwar wurde er noch immer beleuchtet, aber der helle Strahl blendete ihn nun nicht länger, sondern war stattdessen auf seinen Oberkörper gerichtet.
 
    Er war nicht einmal mehr in der Nähe des Busses, sondern stattdessen am Waldrand. Seine Arme und Beine schienen um einen Baum gefesselt zu sein, soviel konnte er gerade noch erkennen. Auf seinem Shirt vermischte sich der Regen, der immer stärker wurde und jetzt wie tausend kleine Stecknadeln in Lewins Haut stach, mit dem Blut, das ihm vermutlich aus einer Platzwunde am Auge rann. Über seine Lippen glitt ein Stöhnen und erneut drang die Stimme an sein Ohr.
 
    Erst jetzt wurde Lewin bewusst, dass ihn irgendjemand hier gefesselt haben musste. Waren das Simon und die Anderen gewesen? Hatten sie nun völlig den Verstand verloren? Er kniff die Augen zusammen und starrte nach vorn. In diesem Augenblick riss die Wolkendecke auf und Lewin entfuhr ein überraschter Aufschrei.
 
    Vor ihm standen entgegen seiner Vermutung nicht nur Simon, Sami und David, sondern unzählige Gestalten. Lewin konnte die einzelnen Gesichter nicht erkennen, aber es schien, als hätten sich sämtliche Einwohner von Weiß vor ihm versammelt.
 
    Was zum Teufel war hier los? Das war doch absurd!
 
    Wie um das Ganze noch zu steigern, flammten eine Sekunde später die Scheinwerfer mehrerer geparkter Autos auf. Offenbar wollte man sichergehen, dass niemand dieses Spektakel verpasste. Lewin konnte seine Umgebung jetzt gut erkennen und horchte für einen kurzen Augenblick in sein Inneres. So sehr er aber auch suchte, er fand in sich nicht die Spur von Angst. Das einzige was er fühlte, waren die Schmerzen in seinem Körper und eine gewisses Erstaunen angesichts der aktuellen Geschehnisse. Er hatte nicht die Spur einer Ahnung, was diese wortlose Meute jetzt mit ihm vorhatte.
 
    Erneut ließ er seinen Blick über die Menschen gleiten und erkannte jetzt immer mehr Gesichter. In der vordersten Reihe waren natürlich Simon, Sami und David zu finden. Ebenfalls erkennen konnte er Wotan und die bärtige Hure, Rikko, die Grubenbauers und das schmutzige Kind, das die toten Katzen gesammelt hatte. Er entdeckte immer mehr Menschen, von denen er die meisten nicht einmal bei Namen kannte. Sie alle starrten mit anklagenden, aber unbeweglichen Gesichtern zu ihm herauf. In der Luft lag ein Knistern, aber niemand schien zu wissen, wie es weitergehen sollte. Vielleicht wartete jemand darauf, dass er selbst das Wort ergriff?
 
    Lewin wollte den Mund öffnen, um etwas zu sagen, als Simon zögernd einen Schritt nach vorn trat. Er sah Lewin direkt in die Augen, seine Stimme zitterte. „Ich denke, du weißt, was hier los ist. Du bist ganz offensichtlich durchgedreht.“
 
    Lewin musste sich beherrschen, um nicht vollkommen hysterisch loszukreischen. Diese Wahnsinnigen hatten ihn zu Brei geschlagen und an einem verdammten Baum aufgehängt! Und sie warfen ihm vor, er wäre durchgedreht?
 
    Das war aber offensichtlich noch nicht alles. Simon redete noch weiter und auch seine nächsten Worte brachten Lewin innerlich zum Schreien. „Du bist nicht länger tragbar, Lewin, und ich denke das weißt du auch. Es tut uns allen irgendwie leid, aber vor allen Dingen mir persönlich. Ich habe dich echt mal gemocht. Du warst mal ein feiner Kerl. Aber irgendwie sind die Dinge bei dir aus dem Ruder gelaufen und wir können dich nicht länger hierbehalten!“
 
    Wovon redete dieser Kerl eigentlich? Lewin verstand nicht ein Wort von dem, was Simon sagte. Einen Augenblick lang überlegte er, ob das alles hier vielleicht ein riesiger, beschissener Scherz war, der eindeutig auf seine Kosten ging. Aber dann fielen ihm Kneif und Harald und die anderen ein und der Gedanke an einen Scherz verflüchtigte sich. Stattdessen keimte in Lewin nun die Frage auf, was Simon damit gemeint hatte, als er sagte, dass er nicht länger hier bleiben könne und nicht mehr tragbar wäre. Wollten die ihn etwa tatsächlich umbringen? Der Einzige, dem Lewin das zutraute, war Kneif und den hatte er heute Nachmittag selbst erledigt. Es kam ihm auch irgendwie nicht richtig vor. Er selbst hatte sich rasend schnell mit dem Gedanken angefreundet, diese ganze Stadt auszulöschen, aber daran, dass es auch umgekehrt enden konnte, hatte er keinen Augenblick gedacht.
 
    Zum wiederholten Male fragte Lewin sich nun, was in aller Herrgotts Namen hier vor sich ging. Erneut öffnete er den Mund, um etwas zu sagen, als plötzlich eine Frau aus der Menge hervorsprang, unverständliche Worte in den Himmel schrie und ihm einen kleinen Gegenstand an den Kopf warf.
 
    Lewin hatte keine Chance zu reagieren, da die Fesseln ihn eng an den Baum gepresst hielten. Er konnte auch nicht erkennen, was die Frau nach ihm geworfen hatte, aber es verfehlte sein Gesicht nur knapp und traf ihn stattdessen an der rechten Schulter. Es tat nicht einmal weh, aber für einen winzigen Augenblick hatte Lewin die Befürchtung, dass die anderen Leute dem Beispiel der kreischenden Frau folgen würden. Zu seinem Glück blieb eine solche Massenreaktion aus. Das hielt die Frau aber nicht davon ab, weiterhin wie eine Furie auf und ab zu springen, ihre Arme wild in die Luft zu schleudern und mit einer grässlich grellen Stimme hysterische Flüche in die Nacht hinaus zu kreischen.
 
    Lewin musste wirklich an sich halten, um nicht über die Frau zu lachen, aber ihm war klar, dass ein solches Verhalten zu seiner sofortigen Hinrichtung geführt hätte. Die Stimmung in der Menge unter ihm war zum Zerreißen gespannt und nur der kleinste Anstoß von ihm würde genügen und sie würden ihn bei lebendigem Leibe in Stücke reißen, dessen war er sich sicher. Trotzdem konnte er noch immer keine Furcht in sich verspüren. Da war nichts außer Belustigung und Neugier, die in ihm aufkochte und langsam immer stärker wurde. Es schien ihm, als wären diese aufgebrachten Menschen nicht dazu in der Lage, ihm wirklich gefährlich zu werden. Er fühlte sich erhaben und größer als sie. Sie waren wie Würmer, denn sie hatten nichts begriffen. Sie wussten nicht das, was er wusste. Er war auserwählt. Lydia hatte ihn auserwählt und nun war er in der Lage dazu, sie alle zu vernichten. Nichtsdestotrotz konnte er sich vorher natürlich mit ihnen amüsieren.
 
    Die Frau tobte noch immer wie eine Wahnsinnige; Sami und David mussten ihre ganzen Kräfte aufbringen, um sie zu beruhigen. Die restliche Menge stand weiterhin stumm da und betrachtete das Spektakel schweigend. Endlich trat Simon auf die Frau zu und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Augenblicklich brach sie in Tränen aus und ließ sich bereitwillig von zwei Männern davontragen. Erst als sie sich außerhalb seines Blickfeldes befand, wurde Lewin klar, dass es sich bei der Frau um Gajas Mutter gehandelt hatte. 
 
    Stille kehrte ein und Lewin öffnete zum dritten Mal den Mund, um etwas zu sagen. Er hatte sich die ganze Zeit schon gefragt, ob denn niemand an dem interessiert war, was er selbst zu sagen hatte. Aber zum dritten Mal wurde er unterbrochen, noch ehe ein Wort seine Lippen verlassen hatte.
 
    Abermals war es Simons Stimme, die statt seiner eigenen durch die Luft schwang. In seinem Blick lag jetzt wieder so etwas wie Trauer und Bedauern, aber im Gegensatz zu der Begegnung im Bus verflüchtigte sich dieser Ausdruck jetzt nicht. „Du warst mal ein Freund, aber jetzt bist du nur noch ein Feind. Du bedrohst nicht nur mich, sondern uns alle hier. Ich weiß nicht, warum du das tust, aber es liegt auch nicht an mir, das zu begreifen.“
 
    Wie Recht du doch hast, dachte Lewin und konnte sich ein leichtes Schmunzeln nun tatsächlich nicht mehr verkneifen.
 
    Simon stutzte einen Augenblick, fuhr dann aber fort, wobei die Trauer nun auch in seiner Stimme mitschwang: „Das Ganze scheint dich sogar zu belustigen. Das macht mich traurig, bekräftigt mich aber auch in unserem Entschluss. Du kannst nicht länger unter uns bleiben. Wir müssen dem allen hier ein Ende bereiten.“
 
    Bei diesen Worten streckte Simon die Hand zur Seite hin aus und Sami holte einen länglichen Gegenstand aus einer Tragetasche. Noch bevor Lewin erkennen konnte, um was es sich bei diesem Gegenstand handelte, unterbrach unerwartet eine heisere Stimme das Geschehen.
 
    Durch die Menge arbeitete sich nun eine kleine, runde Person, deren Kopf immer wieder kurz zwischen den Leuten aufblitzte. Lewin konnte das Gesicht des Neuankömmlings erst erkennen, als er direkt neben Simon stand und ihm in die Augen starrte. Überrascht zog er eine Augenbraue nach oben.
 
    Ganz offensichtlich war Galen rechtzeitig zurückgekehrt, um dieses Spektakel noch mitzuerleben.
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    Galens Blick wirkte hektisch und sein kleiner Körper rang nach Luft, als er sich endlich den Weg durch die Menge gekämpft hatte und bei Simon angelangte. Er beugte seinen Oberkörper nach vorn und stützte die Arme schwer auf die Oberschenkel, wie jemand, der einen Marathon hinter sich hatte und deshalb am Ende seiner Kräfte war.
 
    Unwillkürlich musste Lewin wieder lächeln. Simon, Sami und alle anderen schauten jetzt nur noch auf den keuchenden alten Mann, er selbst schien völlig vergessen zu sein.
 
    Nach einer Weile hatte Galen sich wieder gesammelt. Er richtete sich auf, wischte sich mit dem Hemdsärmel über das Gesicht und schaute Lewin lange und tief in die Augen. Dann wandte er sich um und begann mit Simon zu sprechen. Sein Tonfall war genauso besonnen, wie Lewin es von ihm gewohnt war. Allerdings klang das, was er sagte, für Lewin so, als hätte der alte Mann auf dem Weg hierher seinen Verstand verloren.
 
    „Hör zu, Simon. Ihr dürft das nicht tun. Ich weiß was hier los ist und ich weiß, wie schwer das ist, aber ihr dürft ihn noch nicht aufgeben! Das ist eine Phase, ich habe so etwas schon befürchtet, aber das bekommen wir wieder in den Griff. Wir haben so viel Zeit und Energie investiert, das dürfen wir jetzt nicht so einfach aufgeben. Ich kann das nicht so einfach zulassen, das verstehst du doch oder?!“
 
    Galen blickte Simon fragend an und der nickte zweifelnd. Er schien einen Augenblick zu überlegen und schüttelte dann plötzlich den Kopf. „Er hat Kneif getötet. Und Aaron und den alten Mann in seinem Haus. Er ist völlig außer Kontrolle geraten, Galen. Das Risiko ist einfach zu hoch. Sieh dich doch mal um. - Die Leute haben Angst. Ich kann sie dem nicht länger aussetzen. Ich weiß, wie viel in diese Sache investiert wurde; wie viel du investiert hast, aber so können wir nicht mehr weitermachen!“
 
    „Du hast Recht. Er ist außer Kontrolle geraten. Ich habe keine Ahnung wie das passieren konnte. Irgendetwas muss geschehen sein, von dem wir nichts wissen.“ Galen blickte ratlos in Lewins Richtung, schien ihn aber nicht wirklich wahrzunehmen. Sein Blick glitt durch ihn hindurch und er murmelte leise etwas vor sich hin. Dann schüttelte er hastig seinen Kopf, der Blick klarte sich auf und er wandte sich wieder Simon zu. „Ich verstehe eure Sorge, aber so oder so wird es nicht viel ändern. Lass mich mit ihm reden. Lass es mich noch einmal versuchen. Ich kann das hier alles nicht so einfach aufgeben, das verstehst du doch?“
 
   Simon nickte, den Blick zu Boden gerichtet.
 
    „Immerhin bin ich sein Arzt. Ich rede mich ihm. Wenn das auch nichts bringt, könnt ihr machen was ihr für richtig haltet. Auch wenn euch hoffentlich klar ist, dass es im Grunde sinnlos sein wird.“
 
    Galen hob den Blick und schaute Lewin direkt in die Augen. Lewin erkannte eine Spur von Resignation, die sich jedoch sofort wieder verflüchtigte und einer regelrechten Verbissenheit Platz machte.
 
    „Hör zu Lewin, was ich dir jetzt sage, ist unglaublich wichtig! Mein richtiger Name ist nicht Galen, sondern Geller. Ich bin Wissenschaftler. Genauer gesagt bin ich Forscher im Bereich der Neurowissenschaften. Das heißt im Großen und Ganzen, dass ich versuche, etwas über die Funktionsweisen des menschlichen Gehirns herauszufinden. Gott, ich hole viel zu weit aus …!“ Galen machte eine kleine Pause und schien zu überlegen, wie er fortfahren sollte. „Ich bin Leiter eines Forschungsprojektes, das sich mit psychisch instabilen Gewaltverbrechern auseinandersetzt. Dieses Forschungsprojekt steckt sozusagen noch in den Kinderschuhen und seit einiger Zeit haben wir große Schwierigkeiten bei der Finanzierung. Gerade deshalb bist du ja auch so wichtig für uns.“ Er warf einen hilfesuchenden Blick in Lewins Richtung, doch der war viel zu perplex, um etwas zu sagen. Galen seufzte.
 
    „Im Grunde genommen geht es bei diesem Projekt darum, einen besseren Zugang zu den kognitiven Prozessen zu erhalten, die bei einem Gewaltverbrecher ablaufen. Ich bin davon überzeugt, dass man, sobald man die Möglichkeit hat, diese Prozesse konkret zu beobachten, auch in der Lage dazu wäre, sie zu kontrollieren. Die Methode in unserem Projekt basiert auf Simulation. Der Patient wird sozusagen in eine neue Umgebung transferiert. Diese neue Umgebung ist durch verschiedene Parameter exakt definiert und kann durch den Forschungsleiter vollkommen kontrolliert werden. Außerdem existiert alles in dieser neuen Umgebung natürlich nicht tatsächlich. Immerhin ist es eine Simulation.“
 
    Er lachte nervös.
 
    „Sie ist eine mentale Konstruktion, die auf den persönlichen Erinnerungen und Vorstellungen des Patienten basiert. Verstehst du in etwa, worauf ich hinauswill?“ Galen öffnete seine Handflächen und streckte sie Lewin entgegen. Dann fuchtelte er mit den Händen durch die Luft und Lewin musste unwillkürlich an einen Opernsänger denken, der seinem eindrucksvollen Gesang durch übertriebene Gesten Ausdruck verlieh. Er schmunzelte und vergaß beinahe, sich auf die Worte des kleinen Mannes zu konzentrieren. Er hatte noch immer keinen Schimmer, was Galen ihm mitteilen wollte. Was interessierten ihn die Forschungsprojekte, denen Galen seine Freizeit widmete? Zwar überraschte es Lewin, dass sein Arzt so eine große Nummer in hochkomplexen Wissenschaften war, aber was ging das ihn an?
 
    Galen schüttelte resignierend den Kopf und seufzte erneut. „Verstehst du denn nicht, Lewin? Damit dieses Projekt funktionieren und zu brauchbaren Ergebnissen führen kann, ist dem Patienten natürlich nicht bewusst, dass er an einem Experiment teilnimmt. Für ihn ist das, was er erlebt, die Realität. Er hat keine Ahnung davon, dass er sich in einer Simulation befindet, dass er praktisch an ein Computerspiel angeschlossen ist. Er weiß auch nicht, was im echten Leben vor sich geht, da es für ihn zum jetzigen Zeitpunkt kein anderes Leben gibt.“
 
    Lewin dämmerte nun langsam, worauf Galen hinauswollte, aber sein Verstand weigerte sich, es zu akzeptieren.
 
    „Ich weiß, wie unglaublich sich das jetzt anhören muss, aber du bist einer meiner Patienten. Du bist Teilnehmer an meinem Forschungsprojekt und all dies hier …“, er deutete mit einer ausschweifenden Geste um sich, „ … all dies hier gibt es nicht wirklich. All diese Leute, diese Stadt, das ist alles nur in deinem Kopf!“
 
    Lewin stöhnte. Galens Worte bereiteten ihm Kopfschmerzen. Er hatte gehört, was der Arzt gesagt hatte, aber er war nicht in der Lage, zu begreifen, was es bedeutete. Das alles hier sollte nicht echt sein? Das war unmöglich! Er hatte Erinnerungen. Er war hier aufgewachsen, hatte sein ganzes Leben hier verbracht! Das sollte alles nur eine Täuschung gewesen sein?
 
    „Ich weiß, wie verrückt sich das für dich anhören muss. Du denkst vermutlich, dass alles hier wäre ein schlechter Scherz. Aber glaub mir, Lewin, ich habe keinen Grund zu scherzen. Ich dürfte dir das alles eigentlich gar nicht erzählen. Ich sabotiere mich quasi gerade selbst, aber bei diesem Experiment ist etwas schief gelaufen. Wir hatten wie gesagt Probleme mit der Finanzierung und die bisherigen Ergebnisse, die uns unsere Forschung eingebracht hatte, waren alles andere als zuverlässig. Wir standen kurz davor, dass das ganze Projekt eingestampft worden wäre und das konnte ich nicht zulassen! Die letzte zehn Jahre meines Lebens habe ich in diese Arbeit gesteckt und ich wollte mir das nicht kaputtmachen lassen! Also habe ich den Ablauf des Vorgehens etwas abgeändert. Wie ich vorhin gesagt hatte, besaß der Projektleiter normalerweise die volle Kontrolle über die Simulation. Dies führte allerdings dazu, dass die Ergebnisse verfälscht waren. Es war uns nicht möglich, natürliche Situationen herzustellen. Unser Eingriff war immer irgendwie spürbar, sodass dementsprechend auch die Reaktionen des Patienten nicht übertragbar waren. Ich wollte verhindern, dass das ganze Projekt an diesem kleinen Makel scheitert und deshalb habe ich die Kontrolle abgeschafft.“
 
    Lewin warf einen unsicheren Blick auf die Einwohner von Weiß. Konnte es sein, dass all diese Menschen nur in seinem Kopf existierten? War es möglich, dass sie alle nur seinem eigenen Geist entsprungen waren? Wie konnte es dann sein, dass sie alle gegen ihn waren? Dass sie ihn zusammengeschlagen und an einen Baum gefesselt hatten?
 
    „Als ich mich dazu entschloss, die Kontrollierbarkeit zu reduzieren, habe ich sozusagen dir selbst und deinem Unterbewusstsein das Zepter in die Hand gegeben. All diese Menschen hier entspringen nämlich deinem Unterbewusstsein. Sie sind angelehnt an Personen, die du aus deinem richtigen Leben kennst, aber ihre Handlungen und ihre Charaktere sind im Grunde genommen durch dich selbst bestimmt. Ich gehe davon aus, dass sie im Laufe der Zeit so etwas wie ein Eigenleben entwickelt haben. Sie werden zwar gesteuert durch dein Unterbewusstsein, aber ich schätze mal, dass es ähnlich abläuft wie in einem Traum. Die genauen Abläufe sind mir noch nicht bekannt, weil ich bisher nicht genug Zeit hatte, die Ergebnisse zu analysieren. Ich weiß nicht, was passiert ist, Lewin, aber irgendwann hat die Konstruktion angefangen, sich gegen dich zu stellen. Die Symbiose, die ihr miteinander eingegangen seid, wurde umgekehrt und ihr habt begonnen, euch gegenseitig abzustoßen. Ich kann mir nicht erklären, wie es dazu gekommen ist, aber irgendetwas muss hier vorgefallen sein. Irgendein besonderes Ereignis, dass mir verborgen geblieben ist.“
 
    Mit einem Mal begann Lewin zu lachen. Das alles hier war einfach zu absurd. Beinahe wäre er auf den alten Mann hereingefallen. Auf seine haarsträubende Geschichte. Aber das alles ergab doch wirklich keinen Sinn. Lewin weidete sich noch einen Augenblick an Galens verzweifeltem Blick und begann dann endlich zu sprechen.
 
    „Jetzt hör mir mal zu! Wenn du jemanden verarschen willst, dann musst du dir eine Geschichte ausdenken, die zumindest ein bisschen glaubhafter ist, als das hier. Für wen hältst du mich denn? Ich an deiner Stelle würde lieber zusehen, dass mich, verdammt noch mal, endlich jemand von diesem beschissenen Baum herunterholt!“
 
    Galen sackte kurz in sich zusammen, blickte zu Boden und scharrte mit dem Fuß im Dreck. Er malte kleine Kreise in den Sand, als sich sein Körper plötzlich wieder spannte und er den Kopf hob. „Was ist mit der Münze? Oh Gott, wieso habe ich nicht gleich daran gedacht? Lewin, hast Du die Münze noch?“
 
    Lewin zuckte erschrocken zusammen. Woher wusste Galen von der Münze? Er deutete ein Kopfschütteln an.
 
    „Verdammt! Lewin, diese Münze war ungeheuer wichtig. Sie war ein Symbol, so eine Art Erkennungszeichen für Situationen wie diese. Sie sollte im Notfall dafür sorgen, meine Worte zu beweisen. Du hättest sie nicht verlieren sollen!“
 
    Er schlug sich mit der Hand dreimal ärgerlich an die Stirn.
 
    „Was ist mit den Tabletten? Nimmst du deine Tabletten noch?“
 
    Lewin deutete ein neuerliches Kopfschütteln an.
 
    „Die Tabletten waren ein Stabilisierungsritual. Sie waren für deine Gesundheit völlig wirkungslos, aber sie sollten sicherstellen, dass hier nicht alles auseinanderbricht. Scheiße!“
 
    Lewin schauderte. Er hatte den Arzt noch niemals fluchen gehört und dementsprechend merkwürdig kam ihm jetzt dieses Wort aus seinem Mund vor. Aber genau dadurch wirkte es so bedrohlich. Auch Simon war vorsichtshalber einen Schritt zurückgewichen und begutachtete Galen nun skeptisch.
 
    „Deine Mutter, Lewin. Wann hast du zum letzten Mal deine Mutter gesehen? Du erinnerst dich nicht, hm?! Kommt dir das nicht komisch vor? Du lebst mit ihr zusammen in eurem Haus, aber du kannst dich nicht daran erinnern, wann du sie das letzte Mal gesehen hast? Ich kann dir erklären, woran das liegt. Manche deiner Erinnerungen waren emotional so stark aufgeladen, dass es uns nicht ratsam erschien, mit ihnen zu operieren. Wir haben versucht, dich ihr Fehlen so gut es ging nicht spüren zu lassen. Und offensichtlich ist uns das gelungen. Du erinnerst dich nicht, oder?“
 
    Galen blickte Lewin auffordernd an. Was war hier nur los? Von einer Sekunde auf die andere konnte Lewin sich wirklich nicht mehr daran erinnern, wann er seine Mutter zum letzten Mal gesehen hatte. Das war doch unmöglich! Das, was Galen ihm hier erzählte, konnte unmöglich wahr sein!
 
    „Überleg doch mal, Lewin. Wenn du in dieser Stadt einen Raum betrittst, in dem du noch nie zuvor gewesen bist, sieht er dann nicht genau so aus, wie du ihn dir vorgestellt hast? Das alles hier entspringt deiner Vorstellung, Lewin. Zum Beispiel dieser Laden deines Freundes sieht exakt so aus, wie du ihn in deiner Erinnerung abgespeichert hattest. Ursprünglich stammt die Vorlage aus einem Kinofilm, den du als Kind gesehen hast. Selbst das Detail mit diesen kleinen Holzfiguren haben wir eingebaut. Oder nimm zum Beispiel mich: Ich sehe haargenau so aus, wie du willst, dass ich aussehe! In Wirklichkeit bin ich nicht klein und dick. Ich bin groß, hager und habe ziemlich volles, dunkles Haar. Dieses Bild entsprach aber nicht deiner Vorstellung von einem vertrauensvollen Arzt, also habe ich mich verändert. Du musstest mir vertrauen, Lewin, denn ich war darauf angewiesen, dass du mir Bericht erstattest. Bei unseren Sitzungen, hast du mir verschiedene Informationen geliefert, die extrem wichtig für das Projekt sind. Dabei ging es nicht nur um deine Gefühle und Gedanken, sondern auch um deine Erfahrungen mit der Stadt und ihren Bewohnern. Das alles hat so viel über dein Unterbewusstsein ausgesagt. Ich habe so viele Daten, dass ich Jahre dafür brauchen werde, um sie alle auszuwerten. Das Problem ist nur, dass das alles hinfällig wird, wenn du jetzt diese Stadt zerstörst! Dann wird dieses Experiment als gescheitert angesehen werden und wir verwirken all unsere Chancen. Ich werde meine Arbeit abbrechen müssen und du wirst wahrscheinlich niemals eine Chance auf Heilung haben. Ich weiß, dass du für die toten Katzen verantwortlich bist. Ich weiß nicht, wie du es anstellst, aber dadurch, dass dies alles hier nur in deinem Kopf existiert, bist du in dieser Welt quasi Gott. Ich bitte dich aber, Lewin, um Himmels Willen, zerstöre diese Stadt nicht! Lass uns in Ruhe darüber nachdenken, was hier passiert ist. Lass und miteinander reden und dann versuchen wir gemeinsam, eine Lösung zu finden. Ich bitte dich, schmeiß nicht einfach alles hin. Auch dir selbst zuliebe!“
 
    Hoffnungsvoll schaute Galen erst zu Simon und dann zu Lewin. In Lewins Verstand arbeitete es. Heilung? Was für eine Heilung? Er musste die letzte Frage laut gestellt haben, denn Galen räusperte sich und schickte sich an zu antworten, als plötzlich ein Schrei durch die Nacht fuhr. Lewin wandte gemeinsam mit allen anderen den Kopf, so gut ihm das möglich war und zog überrascht die Augenbrauen hoch. Durch die erstaunte Menge bahnte sich nun Lydia einen Weg, die dabei keineswegs zimperlich mit ihren Ellenbogen umging.
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    Durch Lewins Herz glitt ein hoffnungsvoller Seufzer. Lydia würde ihm helfen. Sie würde ihn von diesem verdammten Baum herunterholen und all dem hier endlich ein Ende bereiten. Diese Farce konnte doch unmöglich noch länger andauern.
 
    Lewins Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, das gefror, als Lydia sich ihm näherte. Ihr Gesicht hatte sich verändert. Was ihm vorhin auf der Bank noch wie das Gesicht eines Engels vorgekommen war, wirkte nun seltsam verzerrt und beunruhigend. Wut stand in Lydias Augen. Sie schnaubte, als sie sich durch die Menge boxte und ihre Lippen kräuselten sich vor Ekel. Hätte Lewin noch vor wenigen Stunden alles dafür gegeben, dass Herz dieser Frau zu erobern, so bereitete ihm ihr Anblick jetzt deutliches Unbehagen.
 
    Energisch trat Lydia auf Galen zu und deutete mit der ausgestreckten Hand auf Lewin, der immer noch hilflos an seinem Baum hing. „Seid ihr jetzt völlig übergeschnappt? Was bildet ihr euch eigentlich ein?“
 
    Ihre Augen funkelten böse. Ihr rechter Zeigefinger fuchtelte durch die Luft und war auf Galen gerichtet. Der schnappte keuchend nach Luft und schien durch das Auftauchen der jungen Frau völlig überfordert. Lydia wandte sich um und blickte nun wütend auf Lewin. Ihre Stimme überschlug sich beinahe, als sie ihn anschrie. „Und du? Was tust du hier? Warum lässt du dir das gefallen? Ich dachte, wir hätten eine klare Abmachung! Ich kann mich nicht erinnern, dass ich dir befohlen hätte, dich von diesen Idioten an einem Baum aufknüpfen zu lassen. Du willst mich doch nicht etwa enttäuschen oder?!“
 
    Lewin schauderte. In Lydias Gesicht war nichts mehr, das ihn anzog. Er empfand nur noch Furcht und das schreckliche Gefühl, einen Fehler begangen zu haben. Die nächste Stimme, die ertönte, gehörte Galen, der seine Fassung wiedergefunden zu haben schien.
 
    „Du bist das! Ich habe gewusst, dass hier etwas schief läuft! Wie konnte ich dich nur nicht bemerken? Wie kommst du hierher? Und wo kommst du vor allen Dingen her? Wie konntest du nur unbemerkt hier eindringen?“ 
 
    Galen war mutig zwei Schritte auf Lydia zugegangen, zögerte dann aber doch und trat schließlich wieder einen Schritt zurück. Die Situation war zum Zerreißen gespannt. Selbst Simon schien sich vor Lydia zu fürchten. Ratlos wanderte sein Blick zwischen dem kleinen Mann und der schwarzhaarigen Unbekannten hin und her. Lewin konnte sehen, wie sich die Muskeln unter seinem T-Shirt spannten. Schweißperlen standen ihm auf der Stirn. Sie funkelten im Licht der Scheinwerfer.
 
    Lydia hatte aufgehört zu schreien. Langsam und bedächtig näherte sie sich Galen und klopfte ihm mit dem ausgestreckten Zeigefinger auf die Brust. Ihre Stimme war leise und drohend: „Was sollen diese Fragen, alter Mann? Du weißt doch längst, wer ich bin. Du hast mich nicht kommen sehen, das ärgert dich jetzt. Aber du weißt, dass du verloren hast, nicht wahr?! Du weißt, dass dies hier nicht länger dein Spiel ist. Ich habe ihn mir zurückgeholt und ich werde ihn nicht wieder hergeben!“
 
    Die letzten Worte spuckte sie förmlich aus und ihr Finger stach dabei immer heftiger auf die Brust des Arztes ein. Der drehte sich herum und trat zwei hastige Schritte auf Lewin zu. Er ruderte mit den Armen durch die Luft, als ob er nicht ohnehin bereits die Aufmerksamkeit aller Anwesenden gehabt hätte.
 
    „Lewin, du darfst ihr nicht glauben! Kein Wort von dem, was sie dir erzählt hat, ist wahr! Sie vergiftet dich. Sie ist dein Feind! Sie kommt aus deinem Inneren. Sie gehört nicht zum Projekt, sie ist das, was du bekämpfen musst. Sie ist …“
 
    „SCHWEIG!“
 
    Lydia fuhr Galen mit dröhnender Stimme ins Wort. Die Augen des kleinen Arztes weiteten sich hilflos. Er öffnete den Mund und schnappte nach Luft. Es schien, als wollte er etwas sagen, aber kein Ton verließ seine Kehle. Ein paar Augenblicke später fiel der Arzt zu Boden, röchelte und lag dann still. Eine winzige weiße Träne rollte aus seinem Augenwinkel, tropfte auf den sandigen Boden und versickerte.
 
    Lewin wusste nicht, ob er tot war, aber das kümmerte ihn auch gerade wenig. In seinem Inneren hatte es angefangen zu brennen. Er hatte es bereits seit geraumer Weile gespürt, hatte aber angesichts der neuen Entwicklungen versucht, das Gefühl zu verdrängen. Eine winzig kleine Flamme in seinen Eingeweiden, die sanft loderte. Vorhin, als er an diesem Baum erwacht war, war die Flamme stärker geworden, aber die Reden Galens hatten ihn beruhigt. Auch wenn er sich immer noch weigerte, dem Arzt zu glauben, war er sich nun nicht mehr sicher, ob er die Einwohner dieser Stadt wirklich vernichten sollte. Was, wenn Galen Recht hatte?
 
    Seitdem aber Lydia aufgetaucht war, hatte sich das Lodern verstärkt. In seinem Bauch brannte es jetzt wieder und er stöhnte. Er hatte sich auf diesen Augenblick gefreut, hatte ihn herbeigesehnt. Der Moment der Rache war endlich gekommen. Aber mit einem Mal gefiel ihm sein Plan nicht mehr. Er wollte dieses Feuer nicht in sich haben, er vertraute Lydia nicht mehr. Sie hatte sich so verändert, wie konnte er ihr noch glauben?
 
    „Wehr dich nicht dagegen, Lewin. Du kannst ohnehin nichts tun. Es liegt in deiner Natur, dafür gibt es keine Heilung! Egal wie sehr dieser jämmerliche Wurm es auch versucht. Du hast dich schon viel zu lange dagegen gesträubt und eigentlich willst du doch auch gar niemand anderes sein. Ansonsten wäre es doch nicht so leicht für mich gewesen.“
 
    Lydia sah ihn fordernd an und ihre Hände bewegten sich beschwörend. Der Schweiß rann Lewin über das Gesicht. Ihm war so unerträglich heiß und er stöhnte erneut. Zitternd brachte er nur ein einziges Wort über die Lippen.
 
    „N-nein!“
 
    Lydia riss überrascht die Augen auf, fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen und fing dann plötzlich schallend an zu lachen. Ihr langes Haar wippte durch die Luft und sie erinnerte Lewin wieder an eine wahnsinnige Medusa.  Als sie sich wieder beruhigt hatte, klang ihre Stimme drohend. Sie spuckte ihm die Worte vor die Füße.
 
    „Du bist so jämmerlich. Was denkst du denn? Dass du eine Wahl hättest? Wie bereits gesagt, es liegt in deiner Natur und die lässt sich jetzt nicht mehr unterdrücken. Also bring gefälligst endlich zu Ende, was du angefangen hast!“
 
    Sie deutete mit einer ausladenden Geste auf die Menschenmenge hinter sich. Lewin fragte sich, wieso sich von denen noch immer niemand bewegte. Wohin er auch schaute, blickte er nur in stumme und reglose Gesichter. Die meisten von ihnen senkten betreten den Blick zu Boden, als Lewin sie ansah. Simon kratzte sich am Hinterkopf und zuckte verzweifelt mit den Schultern, Sami und David blickten in die Sterne. Niemand machte Anstalten in das Geschehen einzugreifen oder zu fliehen. In diesem Augenblick spürte Lewin, wie hilflos sie alle waren. Er konnte das nicht tun. Er hatte nicht das Recht dazu. Doch plötzlich entdeckte er etwas in der Menschenmenge, das ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ.
 
    Sofort revidierte er seinen soeben gefassten Entschluss. Wie konnte er sie nur vergessen haben? Er konnte sie nicht am Leben lassen. Egal, ob dies alles hier nur Einbildung war oder tatsächlich existierte, dort vorn gab es jemanden, der diese Unterscheidung hinfällig machte.
 
    Lewin wand sich unter dem Blick des kleinen Mädchens, das ihn mit ihren grünen Augen durchbohrte. Es war dasselbe Mädchen, das er am Nachmittag in der wütenden Menschenmenge entdeckt hatte. Das Mädchen, das er nicht kannte, ihn aber mit ihrem Blick aufzuspießen schien. Die Frage, die in ihren Augen stand, kratzte an seinem Verstand, biss in seine Seele und entzündete das Feuer in ihm erneut. Er konnte sie nicht am Leben lassen. Er durfte nicht zulassen, dass sie die Antwort auf ihre Frage fand. Das durfte nicht geschehen!
 
    Lewin atmete tief ein und riss dann den Mund auf. Seiner Kehle entfuhr ein markerschütternder Schrei und das Feuer ihn ihm fraß sich seinen Weg nach draußen. Lewin schrie und schrie und es fühlte sich an, als würde sein Schädel zerplatzen. Er brüllte und tobte und sein Geschrei übertönte Lydias Gelächter, das von Sekunde zu Sekunde hysterischer wurde. Seine Haut schlug Blasen, ihm war so unerträglich heiß, dass er glaubte, von innen zu verbrennen. Er schrie, bis sich ihm das Fleisch von den Knochen schälte. Er schrie das Leben aus sich und den Anderen heraus. Kurz bevor er das Bewusstsein verlor, warf er noch einen verzweifelten Blick auf das kleine Mädchen mit den grünen Augen und heulte ein letztes Mal auf.
 
    Sie wusste es!
 
    Als die Welt um ihn herum verbrannte, wusste Lewin, dass es umsonst gewesen war. Er hatte durch seine Tat nicht verhindert, dass sie ihre Antwort bekam. Er hatte sie ihr erst geliefert!
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    Es war ein wunderschöner Morgen. Die Sonne steckte ihre goldenen Arme durch die Windschutzscheibe und kitzelte mich in der Nase. Ich war hellwach, obwohl ich seit zwei Tagen nicht geschlafen hatte, wie ein Blick in den Rückspiegel mir bestätigte. Unter meinen Augen lagen dunkle Ringe, meine Haut war aschfahl und meine Lippen waren vom Rotwein dunkel verfärbt. Dieser Anblick bestärkte mich noch mehr. Ich hatte zwei Tage und Nächte in meinem Zimmer gesessen, getrunken und geweint. Mein Herz blutete und ich fühlte eine Qual, von der ich glaubte, dass sie noch nie ein Mensch zuvor verspürt hätte. Wie hatte sie mir das antun können? Wieso war sie so kalt zu mir gewesen? - Ich konnte es nicht verstehen, konnte mir keinen Reim darauf machen. Ich wusste nur, dass sie mir mein Herz aus der Brust gerissen, es zertreten und anschließend noch darauf gespuckt hatte.
 
    Noch heute dreht sich mir beim Gedanken an all das der Magen um. Mir wird übel und ich schmecke sauren Rotwein auf meiner Zunge. Versteh mich nicht falsch, ich bereue nichts. Ich leide nicht wegen dem was ich tat, sondern wegen dem, was sie mir angetan hat!
 
    Es war ziemlich genau acht Uhr morgens, als ich das Haus verließ. Ich weiß noch, dass ich ein bisschen schwankte; Schlafmangel und Alkohol hatten ihr Bestes gegeben, meinen Körper seiner Kräfte zu berauben. Dennoch ließ ich mich nicht von meinem Vorhaben abbringen. Ich war vollkommen klar im Kopf, als ich durch die menschenleeren Straßen streifte. Ich wusste genau, was ich suchte und fand es auch gerade im richtigen Augenblick.
 
    Das Auto parkte in einer Seitenstraße. Die Sonne reflektierte auf dem himmelblauen Lack des Wagens und ich erinnere mich, dass ich diese Farbe als durchaus untypisch für ein Auto empfand. Die Fahrertür war nicht verschlossen. Derartiger Leichtsinn musste natürlich bestraft werden. Die Besitzer des Wagens konnten nur froh sein, dass ich es war, der ihr Auto gefunden hatte und nicht etwa ein gemeiner Dieb. Selbstverständlich würden sie ihre blaue Familienkutsche von mir zurückbekommen. Nur ob sie sie dann noch haben wollten, wusste ich nicht.
 
    Ich setzte mich hinter das Steuer und ließ meine Finger über das raue Lenkrad gleiten. Das Wageninnere duftete nach Zitrone, der Aschenbecher war leer und die Fußräume waren sauber. Beinahe schien es, als wäre der Wagen nie zuvor benutzt worden. Als hätte man ihn extra für mich gebaut und hier abgestellt.
 
    Ich schaute in das Handschuhfach und hinter die Sonnenblenden, auf der Suche nach einem Zündschlüssel, fand jedoch nichts. Das war weiter kein Problem; ich wusste, wie man ein Auto auch ohne Schlüssel zum Laufen brachte. Der Motor schnurrte und ich stellte sämtliche Spiegel auf meine Bedürfnisse ein. Dann setzte ich den Wagen langsam in Bewegung und verließ die Seitenstraße.
 
    Ich kurvte eine Weile durch den Morgen. Der Wind fuhr durch die heruntergekurbelten Fenster in das Wageninnere, strich mir durchs Haar und erfrischte meinen müden Körper. Ich machte mir keine Sorgen, dass jemand mich entdecken könnte; um diese Zeit lag alles noch in tiefem Schlaf. Es war viertel vor neun, als ich langsam auf die Hauptstraße einbog. Ich konnte keine Menschenseele entdecken und schaltete den Motor aus. Ein Blick auf die Uhr zeigte mir, dass es nicht mehr lange dauern würde. Ich kannte den Ablauf, denn ich hatte ihn oft genug beobachtet. Es würde nichts schiefgehen, dessen war ich mir sicher.
 
    Nach ein paar Minuten verließ ein Schatten eines der Häuser vor meinem Wagen. An dieser Straße gab es, wie an den meisten hier, keinen Gehweg, sodass der Schatten ohne zu zögern die Straße betrat. Er wusste, dass es so etwas wie Verkehr um diese Uhrzeit noch nicht gab.
 
    Ich fühlte wie es in meinem Magen zu kribbeln begann. Die Vorfreude war riesig. Meine Augen brannten von der Übermüdung. Eine winzige heiße Träne bahnte sich zunächst gemächlich, dann immer schneller einen Weg über meine Wange. Ich war nervös und kaute auf meiner Unterlippe herum. Sie schmeckte nach kaltem Rauch und Wein. Ich wartete noch ein paar Sekunden und startete dann den Motor erneut. Der Schatten hatte sich bereits deutlich von mir entfernt und ich musste aufpassen, dass ich den richtigen Zeitpunkt nicht verpasste. Ich atmete tief ein, horchte auf mein Herz und wusste, dass ich das richtige tat.
 
    Meine Finger umklammerten das Lenkrad und mein Fuß bearbeitete das Gaspedal. Zunächst drückte er es ganz vorsichtig herunter, ließ es dann wieder nach oben schnellen, nur um es dann plötzlich mit voller Kraft auf den Boden zu pressen. Der Wagen machte einen Satz und der Motor heulte auf, beinahe so, als hätte er einen Schluckauf. Dann erholte er sich wieder und das Auto bewegte sich vorwärts, wobei es immer mehr an Geschwindigkeit aufnahm. Der Fahrtwind riss jetzt an meinen Haaren und ich musste meine Augen zusammenkneifen, damit ich überhaupt noch etwas erkennen konnte. Ich raste die menschenleere Straße entlang, auf den Schatten zu, der jetzt nur noch wenige hundert Meter von mir entfernt war.
 
    Offensichtlich war das Geräusch des Motors nicht mehr zu überhören, denn ich erkannte, dass der Schatten stehenblieb und sich langsam umdrehte. Ich erinnere mich an weit aufgerissene Augen und einen dumpfen Schlag, der so unspektakulär war, dass ich ihn beinahe nicht wahrgenommen habe.
 
    Enttäuscht hielt ich an, stellte den Motor ab und verließ den Wagen. Erst als ich um die Motorhaube herumging, sah ich das Ausmaß meiner kleinen Spritztour. Die Motorhaube war eingedrückt, der rechte Scheinwerfer war zerstört und überall hatten sich, wie feiner Nebel, kleine rote Spritzer verteilt, die farblich einen interessanten Kontrast zum Autolack bildeten. Meine Hände begannen zu zittern.
 
    Ein paar Meter vom Wagen entfernt lag ein Körper im Gras eines gepflegten Vorgartens. Die Gliedmaßen waren seltsam verdreht und das Gesicht zeigte nach unten. Ich unterdrückte den Impuls hinüberzugehen und einen letzten Blick auf sie zu werfen, denn ich befürchtete, dass ich dann vielleicht doch ein schlechtes Gewissen bekommen könnte. Außerdem wollte ich Gaja so in Erinnerung behalten wie sie gewesen war. Ich wollte kein Mitleid empfinden, sondern mich nur daran erinnern, was sie meinem Herzen angetan hatte.
 
    Mit einem zufriedenen Lächeln auf den Lippen begab ich mich wieder in den Wagen und startete den Motor. In diesem Augenblick wurde die Tür des Hauses aufgerissen, in dessen Vorgarten Gajas verdrehter Körper lag. Instinktiv duckte ich mich hinter das Lenkrad und drückte das Gaspedal nach unten.
 
    Ich erhaschte nicht mehr als einen flüchtigen Blick auf ein kleines Mädchen mit langem Haar und leuchtend grünen Augen. Ich raste davon und war mir sicher, dass sie mich nicht gesehen hatte; zumindest nicht genug von mir, um mich identifizieren zu können. Außerdem war sie nur ein Kind und niemand würde einem Kind glauben. Zumindest nicht hier, nicht in meiner Stadt.
 
    Ich parkte das Auto ein paar Straßen weiter und stieg aus. Als ich die Tür schloss, entdeckte ich auf der Rückbank einen übergroßen Stoffpinguin, der mich mit freundlichen Augen anblickte. Ich winkte ihm fröhlich zu und machte mich dann auf den Weg nach Hause. Ohne es zu merken, pfiff ich dabei eine kleine Melodie vor mich her. Kennst Du das, wenn man ein Lied mit einer schönen Erinnerung verknüpft und man es deshalb niemals vergisst? Ich sage Dir, das hier ist so ein Lied, dass ich wohl nie vergessen werde und auch nie vergessen will:
 
    
 
    
 
   Häng das Fähnlein in den Wind 
 
   halt die Karte in der Hand
 
   das versteht doch jedes Kind
 
   gerät außer Rand und Band
 
   jetzt geht’s rein in die Natur
 
   dort entdecken wir Leben pur
 
    
 
    
 
   Und? Kommt Dir das Lied bekannt vor? Ach komm schon, Du musst jetzt nicht schockiert sein. Du wusstest doch, worauf Du Dich einlässt. Was willst Du jetzt von mir hören? - Das es mir leid tut? Das tut es nicht. Ich kann nun mal nicht aus meiner Haut. Und wenn Du hier drin stecken würdest, dann ginge es Dir mit Sicherheit ganz genauso! Genau wie ich es gesagt habe. Und wenn Du Dich weigerst, dass zu akzeptieren, dann stell Dir doch mal die Frage, warum Du eigentlich überhaupt noch hier bist.
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    Zunächst einmal möchte ich an dieser Stelle meinem Mäusebeinchen danken, ohne das mein Leben vollkommen sinnfrei wäre. Danke auch an D., A. & A. und J. für ihre Hilfe und Unterstützung bei diesem Projekt.
 
    Weiterhin möchte ich mitteilen, dass ich mich über Feedback per Mail an harper.ames@yahoo.com genauso freue wie über Bewertungen meines Werkes. Wer mich hier unterstützen möchte, soll das gern tun und kann sich meines Dankes sicher sein! 
 
    Zuletzt möchte ich noch sagen, dass ich mit vorliegendem Text bereits kurzzeitig bei einer literarischen Agentur unter Vertrag stand. Diese Zusammenarbeit habe ich jedoch aufgrund einiger Unstimmigkeiten aufgelöst und mich anschließend dazu entschlossen meinen Text selbst zu veröffentlichen. Dies garantiert nicht nur eine größere inhaltliche Freiheit, sondern auch einen niedrigeren Preis für den Leser.
 
    Sollten Sie sich für mich und meine Projekte interessieren, freue ich mich über eine Weiterempfehlung oder auch Post von Ihnen.
 
    Bis dahin danke ich Ihnen für Ihre Aufmerksamkeit und ihre Mühe und verbleibe mit besten Grüßen,
 
   Harper Ames
 
   harper.ames@yahoo.com
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